
  
    
      
    
  


  Die Tochter des Werwolfs


  von Earl Warren


  Dämonenkiller Band 57


  Auszug aus einem Sitzungsprotokoll der Spiritistischen Gesellschaft, Frankfurt am Main. Es handelt sich um Aussagen des Mediums Madame Blavarsky im Trance-Zustand. Die Sitzung fand im Juli statt.


  »Ich habe Kontakt, etwas materialisiert sich aus dem Nichts. Ein Geist ruft mich. Ja, ja, jetzt verstehe ich ihn. Wer bist du, Fremder?«


  Anmerkung des Protokollführers: Madame Blavarsky spricht mit tiefer, männlicher Stimme.


  »Ich heiße Jürgen Henicke und bin ein Werwolf. Ich trage in mir den fluchwürdigen Keim des schwarzen Blutes. Ein schreckliches Schicksal hat mich ereilt. In meinem früheren Leben war ich ein Zuhälter, der fast alle Verbrechen begangen hatte, die es gibt.


  Aber diese Strafe habe ich nicht verdient, es ist die Hölle und schlimmer als die Hölle. Ich würde mich umbringen, wenn ich es könnte, ohne einen Augenblick zu zögern. Aber die schwarze Magie lässt es nicht zu, denn sie will die volle Erfüllung ihrer Rache.


  Glaubt nicht, dass ihr in Sicherheit seid, weil Hunderttausende oder gar Millionen Menschen mit euch in der Stadt wohnen! Glaubt nicht, dass ihr in Sicherheit seid, weil Neonlicht nachts die Straßen erhellt, und weil ihr euch in himmelragenden Betonburgen verbergt, in Wolkenkratzern und Hochhäusern!


  Es gibt keine Sicherheit vor der schwarzen Magie. Seid vorsichtig in den Nächten, vor allem wenn bleich der Vollmond über den Dächern glüht. Auch in den Straßenschluchten der Großstadt sind sie zu Hause, die Werwölfe und Vampire, die Wiedergänger und Dämonen der Nacht.


  Die Anonymität der Großstadt breitet ihren schützenden Mantel über sie, an der einsamen U-Bahn-Station wie im verlassenen Großraumbüro finden sie ihre Opfer. Oh, verschließt nicht die Augen vor dem Übernatürlichen, vor dem, was eure Ahnen zu Recht fürchteten und was die Hunde in kalten, hellen Nächten jaulen macht. Verschließt die Tür, sonst kann die kalte Knochenhand oder der fetzende Biss eines Werwolfes sie euch öffnen.«


  Anmerkung des Protokollführers:


  Madame Blavarsky spricht wieder mit ihrer eigenen Stimme.


  »Wo bist du, wer bist du, was bist du? Gib uns nähere Informationen. Können wir dir helfen?«


  Anmerkung: Die Männerstimme spricht.


  »Mir kann keiner mehr helfen, ich bin verflucht bis in alle Ewigkeit. Wenn ich einmal sterbe, gehe ich nur von einer Hölle in die nächste über. Mehr kann ich auf diesem Weg nicht sagen. Ich wünschte, ich wäre nie geboren. Ich war ein Mensch, ich bin ein Werwolf, ein Verfluchter.


  Hütet euch vor der schwarzen Magie, ihr, die ihr unverdorbenes Blut in den Adern habt. Denn letzten Endes wird jeder ihr Opfer, so oder so …«


  Anmerkung: Madame Blavarsky gerät in schwere Erregung. Ihre Augen verdrehen sich, Blut tritt aus Augen und Nase, Schweißausbrüche, Schüttelfrost. Dem bei jeder Séance anwesenden Arzt gelingt es nur mit großer Mühe, sie mit Medikamenten und Hypnose zu betäuben und ihre Lebensfunktionen zu normalisieren.


  Die Séance wird beendet, ein weiterer Kontakt mit diesem Geist muss unterbleiben.
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  Der Cadillac mit den getönten Scheiben rollte durch die Moselstraße. Im Fond saß Jürgen Henicke, der König der Zuhälter von Frankfurt. King Jürgen oder Der Berliner, wie er in den eingeweihten Kreisen genannt wurde, trug einen cremefarbenen Anzug mit schwarz abgesetzten Revers, weiße, handgearbeitete italienische Schuhe und eine Krawatte mit Diamantnadel.


  Er sah genauso aus wie das, was er war … ein Zuhälter der Spitzenklasse.


  »Lass uns hier aussteigen, Adi«, sagte er zu dem Fahrer. »Wenn ich nicht ständig nach dem Rechten sehe, hauen sie mich in der Bar übers Ohr, und die Miezen glauben, sie gehen zum Spaß auf den Strich.«


  Henicke war guter Laune. Er stieg aus, und auf der Beifahrerseite kletterte ein sehniger Mann aus dem Wagen. Henicke nannte ihn seinen Sekretär, aber in Wirklichkeit war er sein Leibwächter, ein Nahkampfexperte und todsicherer Pistolenschütze.


  Henicke sah sich um. Es war Februar, und ein kalter Wind wehte durch die Straßen. Trotzdem standen ein paar Straßenmädchen da, die Gesichter stark geschminkt, teure Pelzjacken um die Schultern. Auf beiden Straßenseiten standen parkende Autos, rot glühte die Neonreklame der Bar, die Jürgen Henicke gehörte.


  Im ersten und zweiten Stock befand sich ein Bordell, im Hinterzimmer wurde gespielt. Jürgen Henicke fröstelte, er wollte so schnell wie möglich in die warme Bar kommen.


  Da ratterte hinter dem Bauzaun auf der anderen Straßenseite eine Maschinenpistole. Die erste Garbe riss Henicke die Beine unter dem Leib weg. Er fiel auf den Bürgersteig.


  Sein Leibwächter wirbelte herum, einen kurzen Revolver in der Faust. Drei Schüsse krachten, dann peitschte ein kurzer Feuerstoß der Maschinenpistole auf, und der hagere Mann stolperte rückwärts gegen den Cadillac. Er glitt zu Boden, sein Revolver fiel auf das Pflaster. Sterbend blieb er sitzen.


  Henicke lag hinter einem auf dem Bürgersteig parkenden Wagen. Adi, sein Chauffeur, gab Vollgas. Der Motor heulte auf, der chromglänzende Cadillac raste davon und verschwand mit kreischenden Reifen um die Ecke.


  Hinter dem Bauzaun rief eine Stimme: »Henicke, du Dreckskerl, das ist für die Blonde.«


  Drei Schüsse peitschten, Einzelfeuer. Henicke spürte die Einschläge der Kugeln in Unterleib und Schenkeln, er richtete sich auf und kroch hinter den Wagen.


  Kein Schuss fiel mehr, aus der Bar drangen erregte Stimmen. Passanten, die wie angewurzelt stehen geblieben waren, kamen langsam näher, Freudenmädchen traten aus Hausnischen und Einfahrten. Ein kräftiger Mann, der Rausschmeißer der Bar, wagte sich als Erster zu dem blutenden, stöhnenden Henicke.


  »Otto«, rief er dem Geschäftsführer zu, der ängstlich aus der Tür lugte, »das ist der Chef. King Jürgen ist zusammengeschossen worden.«


  »Ist er tot?«


  »Verdammt«, schrie der Verwundete. »Holt einen Krankenwagen. Schnell, oder soll ich auf der Straße krepieren?«


  Neugierige Zuschauer sammelten sich an. Aus der Bar stürzte die rote Babs. Sie schrie: »Jürgen, Jürgen!«, setzte sich neben dem Verwundeten auf den Gehsteig und bettete seinen Kopf in ihren Schoß.


  Sirenengeheul kam näher, zwei Streifenwagen rasten heran, wenig später kam der Notarztwagen. Jürgen Henickes Leibwächter war auf dem nassen Asphalt verblutet. Der Mordschütze, den die Polizei vergebens hinter dem Bauzaun suchte, war längst über alle Berge.


  Jürgen Henicke wurde in den Notarztwagen getragen. Die schluchzende Babs musste mit Gewalt daran gehindert werden, mit einzusteigen. Henicke nahm alles wie durch einen Nebel wahr. Er hörte die Stimmen der beiden Ärzte, verstand aber nicht, was sie sagten.


  Blutplasma rann durch eine Kanüle in seine Venen. Er merkte kaum, wie er mit Blaulicht und Sirene über den Main in die Universitätsklinik gefahren wurde. Um 21:43 Uhr war Henicke angeschossen worden, eine halbe Stunde später lag er schon in der Uni-Klinik auf dem Operationstisch.


  Der Professor überprüfte die Untersuchungsergebnisse, ehe er mit der Operation anfing. Er stieß einen höchst unakademischen Fluch aus.


  »Blutgruppe A 5, ausgerechnet! Das ist extrem selten. Davon haben wir meines Wissens keine Blutkonserven in Deutschland. Dr. Feyad, prüfen Sie das sofort nach.«


  Der Assistenzarzt ging nebenan ans Telefon. Der OP-Raum war bereits sterilisiert worden. Die Operationsschwester, der Narkosearzt und der zweite Assistenzarzt umstanden den Mann auf dem OP-Tisch.


  Wie von fern hörte Henicke die Stimmen der Ärzte.


  »Das ist dieser Henicke, der größte Zuhälter Frankfurts. Die Boulevardpresse feiert ihn als eine Art Helden, ein paar Mal schon hat er der Polizei mit cleveren Anwälten ein Schnippchen geschlagen. Aber in Wirklichkeit ist er ein ganz mieses Schwein.«


  »Wie er jetzt aussieht, mit dem bleichen Gesicht und dem blondierten, gewellten Haar«, sagte die OP-Schwester. »Richtig makaber.«


  »Um den wäre es nicht schade, wenn er hopsginge«, meinte der Assistenzarzt, der zuerst gesprochen hatte. »Es heißt, dass er schon Dutzende von Mädchen mit Drogen und Schlägen so weit gebracht hat, dass sie für ihn auf den Strich gingen. Kaputtgemacht hat er sie.«


  »Ich darf Sie daran erinnern, dass wir Mediziner sind und einen Eid geschworen haben«, sagte der Professor. »Wir sind verpflichtet, jedem nach bestem Wissen und Können zu helfen, Kollege Jordan. Sei er nun Zuhälter oder Pfarrer.«


  Er machte eine kleine Pause.


  »Aber vielleicht geht Ihr frommer Wunsch schon bald in Erfüllung. Henicke hat eine sehr seltene Blutgruppe. Ich glaube nicht, dass wir sie in einer Blutbank haben. Wenn sich nicht in Kürze ein Spender findet, ist es vorbei mit dem Zuhälterkönig von Frankfurt. Exitus!«


  Der Assistenzarzt kam herein. Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  »A 5 ist nicht vorhanden, Professor. Was nun?«


  »Dann brauchen wir mit der Operation erst gar nicht anzufangen. Über Rundfunk und Fernsehen muss sofort ein Aufruf an die Bevölkerung durchgegeben werden. Wir brauchen einen Spender.«


  Henicke begriff jäh, dass es um sein Leben ging. Er riss mühsam die Augen auf, sah grelles Licht, weiße Kittel und Gesichtsmasken, verschwimmende Gesichter.


  »Ich zahle«, lallte er. »Setzt eine Belohnung aus, hunderttausend Mark für den Spender. Der King von Frankfurt zahlt alles.«
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  Der Spender meldete sich sofort nach dem Aufruf. Er rief aus einem kleinen Taunusstädtchen an. Obwohl er von einem Funkstreifenwagen mit Blaulicht in die Uni-Klinik gefahren wurde, kam er erst, als Henicke schon im Koma lag.


  In aller Eile wurde die Bluttransfusion vorbereitet. Der Mann musste fast drei Liter opfern. Es hatte sich kein weiterer Spender gemeldet.


  Die Ärzte kämpften zäh um Jürgen Henickes Leben, und sie hatten Erfolg. Am späten Abend des nächsten Tages lag er auf der Intensivstation in seinem Einzelzimmer, noch blass und mitgenommen, aber guter Dinge. Der Spender musste für zwei Tage im Krankenhaus bleiben. Er erhielt vom Stationsarzt die Genehmigung, Jürgen Henicke unter vier Augen zu sprechen.


  Die beiden Männer musterten einander. Der Blutspender, der von einem Pfleger hereingeführt worden war, setzte sich auf einen Stuhl. Henicke hatte großes Glück gehabt, eine Kugel war aus seinem Unterleib und sechs aus seinen Beinen entfernt worden.


  Sein Zustand war kritisch, aber es galt als sicher, dass er durchkommen würde. In ein paar Wochen würde er wieder auf den Beinen sein.


  »Sie haben mir also Blut gespendet und das Leben gerettet«, sagte Henicke zu dem unscheinbar aussehenden Mann mit der randlosen Brille. Der Blutspender war ein alter Mann. »Sie wollen sicher das ausgeschriebene Geld?«


  Der Alte schüttelte den Kopf.


  »Weshalb sind Sie dann hier? Sie haben den Oberarzt dringend gebeten, mich zu sprechen. Nicht einmal die Polizei hatte bis jetzt Zutritt. Na ja, die Bullen kriegen den Kerl ohnehin nicht, der mich umgemäht und meinen Leibwächter erschossen hat. Das besorge ich auf meine Art.«


  »Du bist ein Schwein, Henicke. Ich hasse dich.«


  Der Zuhälter stutzte.


  »Wie war das? Mann, ich höre wohl nicht recht. Du hasst mich, und trotzdem spendest du mir dein Blut, rettest damit mein Leben? Du tickst wohl nicht richtig?«


  Der Besucher in Bademantel und Pyjama lachte leise, aber weder Freundlichkeit noch Humor lagen in seinem Lachen.


  »Ich habe den Killer bezahlt, der auf dich schoss, Henicke. Er hatte strikte Order, dich nur schwer zu verwunden. Ich kenne deine Blutgruppe. Es war gar nicht leicht, an die Unterlagen der Kriminalpolizei heranzukommen. Mein Blut ist von ganz besonderer Art. Du wirst sehr bald gesund werden, viel schneller, als die Ärzte es für möglich halten. Du fühlst dich jetzt schon besser, als du solltest, sonst könntest du nicht ein so langes Gespräch führen.«


  »Was soll der Käse, Opa? Drück dich gefälligst vernünftig aus, ich kenne dich überhaupt nicht. Was willst du von mir?«


  »Mich kennst du nicht. Aber du kennst Petra, das hübsche blonde Mädchen, das du mit Gewalt dazu brachtest, für dich auf den Strich zu gehen. Die kleine Petra, die dir arglos vertraute, die dir helfen und dich bessern wollte.«


  »Keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich kenne eine Menge Weiber.«


  »Du weißt genau, wovon ich rede, Henicke. Petra war vor dir geflüchtet, sie wagte sich nicht nach Hause und hielt sich versteckt. Damals war dir die Polizei hart auf den Fersen, Henicke. Du durftest kein Risiko eingehen. Petra musste stumm gemacht werden. Sie wurde mit zerschnittenem Gesicht auf einer Müllhalde gefunden, eine Berettakugel im Kopf. Wie ein Stück Dreck war sie dort hingeschmissen worden.«


  »Ich erinnere mich an den Fall, ich habe in der Zeitung davon gelesen. Aber damit habe ich nicht das Geringste zu tun. Zu der Ansicht kam auch die Polizei.«


  »Die Kripo konnte dir nichts nachweisen, Henicke, aber du warst es. Jeder in der Unterwelt weiß das, ich weiß es, und du weißt es auch.«


  Henicke schwieg, sein Besucher wurde ihm unheimlich. Der Zuhälter erinnerte sich nur zu gut an die Studentin Petra. Mit Hilfe seines Leibwächters, der am Vorabend erschossen worden war, und eines anderen Zuhälters hatte er sie umgebracht.


  »Ich bin Petras Vater«, sagte der Alte. »Sie war mein einziges Kind. Wir haben sehr an ihr gehangen, meine Frau und ich. Sie war unser spätes Glück. Bis du kamst, hatten wir nie Ärger mit Petra.«


  Henicke sagte mürrisch: »Ich habe sie nicht umgebracht.«


  »Deine Lügen ändern nichts mehr. Du brauchst keine Angst zu haben, ich tue dir nichts. Jetzt nicht mehr, denn meine Rache ist erfüllt. Du wirst die Folgen zu spüren bekommen, Henicke. Ich sagte dir bereits, dass ein ganz besonderes Blut in meinen Adern fließt. Ich bin ein Werwolf, und du bist auch einer, nachdem dir mein Blut übertragen wurde. Der Fluch des schwarzen Blutes wird dir das Leben zur Hölle machen, so wie er es mir zur Hölle gemacht hat. Ein Werwolf der Großstadt sollst du sein, ein Verfluchter, vom nächsten Vollmond an. Das ist meine Rache.«


  Den Zuhälter überlief es kalt, der alte Mann hatte mit großem Ernst und sehr eindringlich gesprochen.


  »Du spinnst ja, Opa. Ein Werwolf willst du sein? Dass ich nicht lache. Wenn mit dir was nicht in Ordnung wäre, hätten die Ärzte das bei der Untersuchung festgestellt.«


  »Nein, so einfach ist das nicht. Der magische Keim lässt sich mit wissenschaftlichen Mitteln nicht nachweisen. Ein Werwolf kann sein Blut jeder Blutgruppe anpassen. Ich habe an alles gedacht. Wir sind nun Brüder, Jürgen Henicke, Mörder meiner Tochter, Brüder des schwarzen Blutes.«


  Henicke wandte den Kopf ab, er wollte mit dem vermeintlichen Verrückten nicht mehr sprechen. Er wünschte, die Schwester käme und würde den Alten endlich fortholen. Wer weiß, auf welche Gedanken dieser Irre noch kam.


  »Henicke!«


  Das eindringliche Flüstern veranlasste den Zuhälter, den Besucher anzuschauen. Was er sah, jagte ihm einen Schock durch den Körper.


  Statt des freundlichen Gesichts mit der randlosen Brille starrte ihn eine verzerrte Monsterfratze an. Schwarze Haare sprossen büschelweise in diesem Gesicht, lange Reißzähne bleckten, die Nase war verbreitert, die Augen glühten. Schwefliger Atem kam aus dem Werwolfsrachen, eine Klauenhand legte sich auf Jürgen Henickes Bettdecke.


  Mit einem gurgelnden Laut verlor der Zuhälter das Bewusstsein. Der Werwolf konzentrierte sich, sein ganzer Körper verkrampfte sich in einer furchtbaren Anstrengung.


  Eine junge Schwester öffnete die Tür.


  »Sie müssen jetzt wirklich gehen, Sie waren lange genug bei Herrn Henicke.«


  Der alte Mann mit dem gestreiften Bademantel drehte sich um. Ein freundliches, harmloses Gesicht lächelte die Schwester an. Er setzte die randlose Brille auf.


  »Sie haben Recht, Schwester. Leider habe ich kaum drei Sätze mit Jürgen Henicke sprechen können, er war sehr schwach und ist gleich wieder eingeschlafen. Es war wohl eine dumme und sentimentale Idee von mir, ihn unbedingt sehen und mit ihm reden zu wollen. Ich gehe auf mein Zimmer zurück, Schwester.«


  Freundlich lächelnd ging er an der Krankenschwester vorbei.
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  Trevor Sullivan sichtete die Post der Mystery Press. Es war nichts Besonderes dabei, zwei Fälle lediglich, bei denen er überprüfen wollte, ob sie mit Dämonen zusammenhingen. Der letzte Brief kam aus Deutschland. Er war in Frankfurt aufgegeben worden, wie er am Poststempel sah.


  Das Kuvert war an den Secret Service in London adressiert, zu Händen Mr. Trevor Sullivan.


  Sullivan drehte das Kuvert nach allen Seiten. Er gehörte offiziell nicht mehr zum Secret Service, seitdem die Inquisitions-Abteilung aufgelöst worden war. Er bezog jetzt seine Pension.


  Sullivan konnte sich nicht denken, wer ihm da schrieb. Als Absender war lediglich der Name eines Ortes angegeben, der ihm völlig unbekannt war. Stirnrunzelnd betrachtete Sullivan den Computer neben seinem Arbeitstisch, das Faxgerät, die Regalwände, den Bürotisch und die übrige Einrichtung in dem großen Raum. Das hier, der Keller der Jugendstilvilla in der Baring Road, war sein Reich.


  Er riss das Kuvert auf und fand zu seinem Erstaunen ein zweites darin. Es war nicht beschrieben, eine ungestempelte Briefmarke klebte darauf.


  Das Kuvert war ungeöffnet. Sullivan verstand einiges von Briefmarken, er besaß eine Sammlung. Es war eine deutsche Nachkriegsmarke, ein ziemlich seltenes Stück. Neugierig öffnete nun Sullivan das zweite Kuvert. Ein paar alte, vergilbte Briefbogen lagen darin, in Deutsch beschrieben mit einer steilen Schrift, die dunkle Erinnerungen in ihm weckte.


  »Lieber Captain Sullivan«, begann der Brief, dessen Schrift schon sehr verblasst war. »Ich schreibe Ihnen, weil Sie der Einzige sind, an den ich mich wenden kann. Die nachstehende Geschichte wird Ihnen wirr und grausig vorkommen, aber es ist die reine Wahrheit …«


  Sullivan blätterte die Briefseiten durch. Unterschrieben war der Brief mit: »Ihr Bernd Sommer«.


  Die deutsche Sprache bereitete Trevor Sullivan keine Schwierigkeit. Er war nach Kriegsende in einem Gefangenenlager im Westerwald als Dolmetscher und Verhöroffizier eingesetzt gewesen. Nun erinnerte er sich auch wieder an Bernd Sommer. Scharf und klar tauchte vor seinem geistigen Auge das Bild eines mittelgroßen, blonden jungen Mannes auf.


  Bernd Sommer hatte eine schäbige Brille mit runden Gläsern getragen, als Trevor Sullivan ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Der linke Bügel fehlte, er wurde durch ein Stück Gummi von einer alten Gasmaske ersetzt. Versonnen lächelte Trevor Sullivan. Es war merkwürdig, wie man sich an solche Einzelheiten erinnern konnte.


  Es war einige Jahrzehnte her, seit dieser Brief geschrieben wurde. Sullivans Gedanken schweiften zurück. Er war als blutjunger Mensch ins Nachkriegsdeutschland gekommen und hatte geglaubt, ihm gehöre die Welt, und war der festen Überzeugung gewesen, aus diesem großen Krieg hätten die Menschen gelernt und jetzt müsse alles besser werden.


  Der Mann mit dem schütteren, grauen Haar und dem blassen Gesicht dachte, dass er damals ein Kind gewesen sei.


  Noch einmal zog jene Zeit vor ihm vorbei, seine Jugend, die vom Krieg und der Nachkriegszeit geprägt war.


  Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg, das war ein zerbombtes und ausgeblutetes Land, das waren Ruinenstädte und Trümmerfrauen, Lebensmittelrationierung, Schwarzmarkt und Hunger. Das Kriegsgefangenenlager befand sich in der Nähe von Hadamar. Wachtürme und Stacheldraht umgaben die Baracken.


  Im Westerwald-Lager waren nur wenige Soldaten untergebracht, meistens Offiziere und Leute, die Sonderaufgaben gehabt hatten. Das Lager wurde von den Briten scharf bewacht. Ständig wurden Verhöre durchgeführt, viele Lagerinsassen hatten mit Kriegsverbrecheranklagen zu rechnen, einige waren nach Nürnberg zu den dort stattfindenden Prozessen überführt worden.


  Trevor Sullivan war fast ständig übermüdet, denn es gab außer ihm nur zwei weitere Dolmetscher.


  An diesem Vormittag erschien Corporal Button von der Lagerwache in Sullivans Barackenbüro. Buttons Wangen waren rot von der Kälte, denn im Westerwald pfiff ein eisiger Wind.


  »Was gibt's, Button?«


  »Sommer hat wieder mal verrückt gespielt, Sir. Er ist ins Lebensmitteldepot eingebrochen, hat eine Flasche Schampus ausgesoffen und mit Fressalien um sich geschmissen. Wir brauchten vier Mann, um ihn zu bändigen. Er hat wieder seinen Koller, Sir.«


  Der junge Trevor Sullivan seufzte. »Also gut, bringen Sie ihn rein, Button. Und dann warten Sie vor der Tür.«


  Der rotgesichtige Button stampfte hinaus, zwei kräftige Soldaten schleppten Bernd Sommer herein. Der blonde, schmächtige Mann grinste über das ganze Gesicht.


  Sullivan schickte die Soldaten mit einem Wink hinaus, stand auf und schloss die Tür, die in das Büro seiner Sekretärin führte. »Also, Sommer, was war es diesmal wieder?«


  Der Deutsche zuckte die Schultern. »Weiß nicht, Captain. Mein üblicher Koller. Seit die Russen mich in Sibirien in der Mangel hatten, drehe ich eben manchmal durch.«


  Sullivan nahm einen Schnellhefter aus der Schreibtischschublade, schlug ihn auf und las. »Alle vier Wochen, um genau zu sein. Vor vier Wochen haben Sie in der Kantine einen Aufruhr angezettelt und Fenster und Geschirr zerschlagen. Vor acht Wochen haben Sie Sergeant Bridell von der Lagerwache nur so zum Spaß Mütze, Koppel und Karabiner gestohlen und in den Bach geworfen. Vor zwölf Wochen haben Sie am Fahnenmast statt der britischen Flagge eine alte dreckige Unterhose gehisst. Soll ich fortfahren?«


  Bernd Sommer grinste den jungen Captain mit seinem zerschlagenen, geschwollenen Gesicht unbekümmert an. »Sperren Sie mich wieder ein, Captain Sullivan. Vier Tage Einzelhaft im Bunker, von mir aus auch eine Woche.«


  »Damit ist es diesmal nicht getan. Das ist kein Spaß mehr, was Sie da treiben. Ich mag Sie, Sommer, und Sie wissen das. Aber ich habe Ihnen schon beim letzten Mal gesagt, treiben Sie es nicht auf die Spitze. Bisher habe ich Sie beim Lagerkommandanten immer in Schutz genommen, aber diesmal dürfte seine Geduld endgültig zu Ende sein. Ihre Späße kann man sehr wohl auch als Insubordination, Meuterei, Unruhestiftung und Verhöhnung der britischen Streitkräfte bezeichnen. Man kommt allmählich zu der Überzeugung, dass Sie ein Werwolf sind!«


  Bernd Sommer erschrak und zuckte zusammen. Schweiß trat auf seine Stirn, eine Zeit lang konnte er kein Wort hervorbringen.


  »Sie … Sie meinen, dass ich zur Organisation Werwolf gehöre?«, fragte er dann mühsam.


  Der Werwolf, so hieß eine Durchhalteorganisation, die nach dem Krieg den Endsieg herbeiführen sollte. Die Alliierten fürchteten sie sehr, obwohl sie sich bald als eine Fiktion entpuppte.


  »Natürlich, was denn sonst?«, fragte Sullivan mit schneidender Stimme. »Sagen Sie, ist Ihnen nicht gut, Sommer?«


  »Ich habe ein paar Schläge in die Nieren bekommen, mit dem Gewehrkolben. Nicht dass ich mich beklagen will. Schauen Sie, Captain, ich habe doch eigentlich nie etwas Schlimmes getan. Sperren Sie mich wieder ein, und damit hat sich die Sache.«


  Sullivan steckte sich eine Zigarette an.


  »Sommer, was ist damals in Sibirien wirklich passiert?«


  »Ich habe schon alles erzählt, Captain. Ich war Agent, Einzelkämpfer hinter den feindlichen Linien. Im Sommer 1944 stieß ich bis nach Sibirien vor mit der Order, die Gefangenen eines Lagers zu befreien und mit ihnen Guerillaaktionen zu unternehmen. Ich wurde geschnappt und konnte Ende 1944 fliehen. Ich schlug mich über Weichsel und Oder bis nach Deutschland durch, mit Flüchtlingstrecks und allein. Ich hatte die Schnauze voll, ich wusste, dass es nichts mehr zu kämpfen und zu siegen gab. Januar 1945 stellte ich mich den Briten, bei denen ich mir von allen Alliierten noch die fairste Behandlung erhoffte.«


  »Die werden Sie sich bald verscherzt haben, wenn Sie so weitermachen. Man will Sie an die Russen ausliefern, falls es weiter ständig Ärger mit Ihnen gibt.«


  »Nein, Captain Sullivan, nur das nicht. Ich weiß, was es heißt, in russischer Kriegsgefangenschaft zu sein. Die Russen haben mir nicht vergessen, dass ich ihnen entwischt bin. Sie würden mich umbringen.«


  »Dann benehmen Sie sich entsprechend. Im Vertrauen gesagt, Sommer, wenn Sie nicht ständig solchen Blödsinn machen würden, könnten Sie schon frei sein. Sie haben sich freiwillig gestellt und bei den Verhören vorbildlich mitgearbeitet. Wir verdanken Ihnen viel. Sie brauchten sich dann nur noch einmal die Woche bei den Besatzungsbehörden zu melden und könnten tun und lassen, was Sie wollten. Okay, diesmal werde ich noch ein gutes Wort für Sie einlegen. Sobald Sie aus der Einzelhaft entlassen sind, sprechen wir uns wieder. Ich will Auskünfte von Ihnen über Ihre Tobsuchtsanfälle und die geheimnisvollen Todesfälle im Lager.«


  »Ich weiß nichts, Captain.«


  »Ich will Ihnen doch nur helfen. Begreifen Sie das denn nicht?«


  »Captain Sullivan, ich bitte darum, jetzt in den Bunker gebracht zu werden.«


  Ärgerlich drückte Sullivan auf die Klingel. Die Soldaten kamen herein.


  »Eine Woche Einzelhaft bei Wasser und Brot.«


  Bernd Sommer wurde hinausgeschleppt.


  Am späten Abend schlenderte Sullivan durch das Lager. Er wollte ein wenig frische Luft schnappen. Der Tag war lang und hart gewesen, Verhöre, Verhöre und nochmals Verhöre, Vergleiche mit alten Protokollen.


  Trevor Sullivan kam sich weit weg von zu Hause und sehr einsam vor. Ein kalter, schneidender Wind wehte, die Baracken der Kriegsgefangenen waren dunkel. Angst, Hass und Verzweiflung, auch dumpfe Resignation brüteten in ihnen, man konnte es fast körperlich spüren.


  In den Baracken der britischen Offiziere und Soldaten brannte noch Licht, aber auch dort herrschte keine frohe Stimmung. Der Dienst war eintönig, und auch die Freizeit bot kaum Abwechslung. Fraternisation mit der Bevölkerung war unter Strafe verboten, und an Fräuleins, die Nylonstrümpfe, Zigaretten und Essensrationen wollten, war in einem Kriegsgefangenenlager nicht zu denken.


  Auf den acht Wachttürmen brannten Scheinwerfer. Die scharf ausgerichteten Lichtstrahlen suchten den Stacheldrahtzaun ab. Hundepatrouillen streiften am Zaun entlang, der Captain begegnete einer Zweierpatrouille.


  Bleich stand der Vollmond am Himmel, sein Licht flutete über die Höhen des Westerwalds, beleuchtete große Flächen und ließ Schatten tiefdunkel und tintig schwarz erscheinen.


  Vor Trevor Sullivan fiel bizarr der Schatten eines Wachtturms auf den Boden.


  Die beiden Wachsoldaten erkannten den Captain. Er winkte ab, als sie salutieren wollten.


  »Weshalb ist der Hund so unruhig?«


  »Wir sind gerade am Bunker vorbeigekommen. Der Deutsche tobt wieder. Ich sage Ihnen, das geht nicht mit rechten Dingen zu, Captain.«


  »Unsinn, Best. Sie sind ein abergläubischer Hochländer, das ist alles.«


  »Selbst die anderen Deutschen gehen ihm aus dem Weg, Captain. Sie munkeln, er sei für die Todesfälle im Lager verantwortlich.«


  »Da hören Sie, was für ein hirnverbrannter Blödsinn bei diesen Latrinenparolen herauskommt. Bernd Sommer ist einer der wenigen, die es unmöglich gewesen sein können. Er hat immer in einer verschlossenen Zelle gesessen, wenn im Lager einer umkam.«


  »Wenn Sie meinen, Captain.«


  Die Soldaten gingen weiter. Trevor Sullivan fühlte sich von dem Bunker angezogen, der ein Stück von den Lagerbaracken entfernt in einen Hügel hineingebaut war. Das Kriegsgefangenenlager hatte, bevor es die Briten übernahmen, als Arbeitsdienstlager gedient.


  Der junge Captain näherte sich dem Bunker. Im Mondlicht konnte er das Gras und die Büsche auf dem Hügel deutlich erkennen. Der Eingang lag in tiefem Dunkel.


  Als er vor der schweren, stählernen Bunkertür stand, erscholl ein furchtbares Heulen. Es schien aus den Eingeweiden der Erde zu kommen. Schläge dröhnten gegen die Tür.


  Aber die Bunkertür war zehn Zentimeter dick, die Betonwände über einen Meter. Kein Mensch konnte daraus entkommen.


  Das Heulen dauerte an.


  Trevor Sullivan setzte die Pfeife an den Mund und pfiff schrill. Sofort schwenkten Scheinwerferfinger herum und erfassten ihn. Er winkte, zwei Patrouillen kamen herbei.


  »Was gibt es, Captain Sullivan?«


  »Ich will diesem Geheul endlich auf den Grund gehen. Holen Sie die Schlüssel und bringen Sie zwei Männer mit. Vier Mann gehen mit mir hinein, zwei bleiben draußen bei den Hunden.«


  Die Schäferhunde winselten leise, klemmten die Schwänze ein und wollten vom Bunker weg. Aber die Soldaten hielten sie fest.


  Kurz darauf war der Mann, den Sullivan losgeschickt hatte, mit zwei anderen wieder da. Trevor Sullivan machte sich Sorgen um Bernd Sommer. Er fragte sich, was die Russen mit ihm gemacht hatten, dass er diese schrecklichen Anfälle bekam. Es war immer das Gleiche. Erst machte er irgendeinen Blödsinn, und im Bunker tobte er.


  Bisher hatte er es noch immer geschafft, in den Bunker zu kommen. Das war also Absicht. Sullivan nahm an, dass Sommer sich schämte, in dem Zustand gesehen zu werden, in dem er während der Anfälle war.


  Dr. Smith-Bellow, der Lagerarzt, hatte ihm vor Monaten eine Spritze geben wollen, als er im Bunker einen Anfall bekam. Sommer hatte ihn brüllend, tobend und geifernd hinausgejagt und ihn so unflätig beschimpft, dass der Arzt sich seitdem nicht mehr um ihn kümmerte.


  »Wir sollten da besser nicht reingehen, Captain«, sagte der ältere Corporal.


  »Wenn Sie sich fürchten, Nigel, können Sie draußen bleiben. Wir sind fünf Bewaffnete, und wir haben nur einen waffenlosen Mann gegen uns. Macht mich nicht ärgerlich, Leute. Ich habe schon genug Scherereien mit den Kriegsverbrechern hier im Lager und mit den drei Toten, die während der letzten Monate mit zerrissener Kehle und verstümmelt aufgefunden wurden.«


  Ein Soldat schloss die schwere äußere Bunkertür auf. Sullivan schaltete die Beleuchtung ein. Die zweite Tür wurde geöffnet, die Soldaten hielten die halbautomatischen Karabiner schussbereit. Wieder erscholl das Heulen, viel lauter und näher jetzt.


  Ohne Zweifel kam es aus dem Bunker. Der Schlüssel klirrte im Schloss. Knarrend schwang die schwere Tür auf.


  Der große Bunkerraum war kahl und kalt. Die Heizungs- und Lufterneuerungsanlagen in der abgeteilten Kammer nebenan waren demontiert worden, nackte Glühbirnen brannten an der Decke. Eine Pritsche stand in der Ecke, zusammengeknüllte Decken lagen darauf.


  Die Luft im Bunker war kühl wie in einer Gruft, sie roch muffig, war aber nicht sehr abgestanden, denn es gab einen Luftschacht.


  In der Kreatur, die sich am Boden wälzte, erkannte Sullivan Bernd Sommer kaum wieder. Aus seiner Kehle kam das Heulen, das schaurig von den Bunkerwänden widerhallte. Er schlug den Kopf auf den nackten Betonboden. Sein Gesicht war unmenschlich verzerrt, fast sah es aus, als sei es behaart.


  Sullivan stürzte zu ihm.


  »Sommer, um Gottes willen, was ist los?«


  Bernd Sommer stöhnte qualvoll. Aus der Nähe konnte Sullivan sehen, dass sein Gesicht keineswegs eine Behaarung aufwies. Die Beleuchtung musste Sullivan getäuscht haben. Die Soldaten kamen näher, die Karabiner auf den am Boden liegenden Mann gerichtet.


  »Gehen Sie!«, stöhnte Bernd Sommer. »Schnell; gehen Sie, ich muss allein sein. Ich will nicht, dass man mich so sieht.«


  »Sagen Sie mir erst, was mit Ihnen ist!«


  Sommer biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.


  »Weiß nicht …« Sein Atem ging stoßweise, er zitterte am ganzen Körper. »In Sibirien, in einem Kriegsgefangenenlager. Sie haben mir irgendetwas gespritzt, ein Sekret aus Wolfsdrüsen. Seitdem habe ich die Anfälle, aber sie gehen von selbst vorüber. Niemand kann mir helfen, niemand. Aber ich bin dann nicht zurechnungsfähig, keiner darf bei mir bleiben.«


  »Sie gehören in ärztliche Behandlung, Mann.«


  »Nein, nein, unmöglich. Die … die Anfälle werden von selbst ausbleiben, im sibirischen Lager haben sie es mir gesagt. Ich … aaaahhhh, aahh, gehen Sie, gehen Sie, hinaus, hinaus, hinaus!«


  Brüllend schnappte Sommer mit den Zähnen nach Trevor Sullivans Bein, er warf sich auf dem Boden hin und her und riss sich die Finger am Beton blutig. Sullivan fürchtete, sein Herz werde versagen. Blut schoss aus seiner Nase.


  »Gehen Sie, gehen … aaahhh!«


  Sullivan war Sommers Zähnen entgangen. Von tiefem Mitleid und von Entsetzen ergriffen, winkte er die Soldaten hinaus. Er merkte, dass seine Nähe und die der anderen Männer Sommer aufregte. Tatsächlich wurde es im Bunker ruhig, als die schweren Türen geschlossen waren. Dann war es ganz still.


  »Der arme Kerl. Macht jetzt wieder euren Dienst, Leute! Ich brauche euch nicht mehr.«


  Trevor Sullivan war so aufgewühlt, dass er noch nicht schlafen konnte. Er ging weiter durch das Lager. Der Vollmond übte eine seltsame Wirkung auf ihn aus. Es lag etwas Unerklärliches in der Luft; das spürte Sullivan, aber er wollte es nicht wahrhaben. Als rationell denkender Mensch sträubte er sich gegen diese Erkenntnis.


  Etwas später befand er sich in der Nähe der Offiziersbaracke, die auch er bewohnte, als er einen grässlichen Schrei hörte. Den Todesschrei eines Menschen, der einen furchtbaren Tod starb und dem im Augenblick seines Ablebens eiskalte Schauer durch die Adern rannen.


  Dann klirrte Glas, Rufe wurden laut. Ein schwarzer, lang gestreckter Körper sprang aus dem Barackenfenster und raste durch die Nacht. Es war ein Wolf, jener Wolf, den man vorher schon in Vollmondnächten im Lager gesehen hatte. So ging jedenfalls das Gerücht.


  Von seiner Schnauze tropfte Blut.


  »Da läuft er!«, schrie Trevor Sullivan, riss die Armeepistole heraus und schoss.


  Die Entfernung war zu groß. Die Kugel verfehlte ihr Ziel. Aber dann peitschten Karabinerschüsse, Soldaten rannten herbei, das ganze Lager geriet in Aufruhr. Die Lichtfinger der Scheinwerfer huschten durch die Nacht, ein Scheinwerferstrahl erfasste den rennenden Wolf, der sich in der Nähe des Bunkerhügels befand.


  Rattat-rattatat-atat. Ein Maschinengewehr feuerte. Um den Wolf herum spritzte die Erde auf, er jaulte schrill auf und überschlug sich in vollem Lauf. Zuckend wälzte er sich am Boden, aber irgendwie schaffte er es, dem Scheinwerferlicht zu entkommen.


  Lichtkegel kreuzten sich, suchten alles ab. Aber der Wolf war nicht mehr zu sehen, obwohl die MG-Garbe ihn getroffen hatte.


  Trevor Sullivan war einer der Ersten, die in die Baracke stürzten, in den Raum, aus dem die Todesschreie gekommen waren. Ein grässliches Bild bot sich ihnen. Mit aufgerissener Kehle und starrem Blick lag Leutnant Philby auf seinem blutgetränkten Bett.


  Mature MacKinley, ein älterer Offizier, kam hereingestürzt, Haar und Schnurrbart zerzaust.


  Er stöhnte, als er Philbys sterbliche Überreste sah.


  »Captain Sullivan«, befahl er. »Kümmern Sie sich um Ihren Schützling Bernd Sommer! Eine Blutspur führt zum Bunker, und das sage ich Ihnen, wenn Sommer etwas mit dieser Schweinerei zu tun hat, wenn er auch nur einen Kratzer oder eine Schussverletzung hat, dann stelle ich ihn an die Wand. Und Sie können sich dann auch auf etwas gefasst machen, Captain.«


  »Sir, Bernd Sommer war im Bunker eingesperrt, dafür verbürge ich mich. Ein Dutzend Leute können das bezeugen.«


  »Sehen Sie nach ihm! Auf der Stelle!«


  Bernd Sommer lag auf der Pritsche, als die Soldaten hereinkamen.


  »Stehen Sie auf, Sommer! Hände hoch und keine falsche Bewegung!«


  Bernd Sommer musste sich nackt ausziehen, er hatte nicht die geringste Wunde, von ein paar Hautabschürfungen im Gesicht abgesehen. Er hatte sie sich zugezogen, als er den Kopf auf den Betonboden schlug, vor den Augen Trevor Sullivans und der vier Soldaten.


  »Der Anfall ist vorbei, Captain Sullivan«, sagte Bernd Sommer in gutem Englisch. »Darf ich erfahren, was das eigentlich zu bedeuten hat?«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Sommer. Es hat nichts mit Ihnen zu tun.«


  Eine Woche später händigte Trevor Sullivan Sommer seine Entlassungspapiere aus. Er hatte sich für Sommer eingesetzt, von dem er berichtete, dass er ein kranker Mann sei, dessen Krankheit durch die Gefangenschaft noch verstärkt werde. Eine Gefahr sahen die Lagerleitung und das Oberkommando der Militärverwaltung in Bernd Sommer nicht. Er wurde mit der Auflage, sich wöchentlich einmal zu melden, an einen Ort seiner Wahl in Deutschland entlassen.


  »Wohin wollen Sie sich wenden, Herr Sommer? Ich muss es aufschreiben.«


  Sommer überlegte nur kurz.


  »Ich bin aus der Frankfurter Gegend, der Taunus hat mir schon immer sehr gefallen. Ich denke, ich gehe in irgendein Taunusstädtchen, das mir zusagt. Schreiben Sie Bad Homburg auf.«


  Er schüttelte Trevor Sullivan die Hand. Er war jetzt ein freier Mann. Er besaß nur das, was er auf dem Leibe trug.


  »Was werden Sie jetzt machen, Herr Sommer?«


  »Ich wollte einmal Physik und Mathematik studieren, aber das war vor dem Krieg. Ich glaube nicht, dass ich mich noch einmal in einen Universitätsbetrieb einfügen könnte. Also werde ich zunächst tun, was sich gerade bietet, und später weitersehen. Vor allem will ich leben, denn dazu hatte ich bisher wenig Gelegenheit, aber …«


  Er brach mitten im Satz ab, sein Gesicht verdüsterte sich.


  »Haben Sie Sorgen, Herr Sommer?«, fragte Trevor Sullivan.


  Draußen fiel der erste Schnee, in der Baracke war es gemütlich warm. Es roch nach Zigarettenrauch, und aus dem Nebenzimmer klapperte die alte Schreibmaschine der Sekretärin.


  Sommer kämpfte einige Augenblicke mit sich selbst.


  »Nichts, wobei Sie mir helfen könnten, Captain Sullivan. Mit meinen Anfällen muss ich selber fertig werden. Ich hoffe, sie bleiben mit der Zeit von selbst aus. Sie haben sehr viel für mich getan, und ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«


  Bernd Sommer ging aus der Baracke und aus Trevor Sullivans Leben, ein schmächtiger Mann mit einem schäbigen, geflickten Mantel und einer billigen Brille, die ein Stück Gasmaskengummi am Kopf hielt. In der nächsten Vollmondnacht wurde kein Wolf im Lager gesehen. In jener Nacht, als Leutnant Philby starb, war er trotz der MG-Treffer spurlos verschwunden.


  Noch vor Jahresende wurde Trevor Sullivan nach Kaiserslautern versetzt. Er hörte nie wieder etwas von Bernd Sommer.
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  Der Mann im Büro der Mystery Press betrachtete den Brief, der in einem kleinen Taunus Städtchen aufgegeben worden war. Bernd Sommer hatte sich damals für eine andere Stadt als Bad Homburg entschieden.


  Die lange zurückliegenden Ereignisse rollten sich noch einmal vor Trevor Sullivans geistigem Auge ab.


  Es war verblüffend, wie genau manchmal die Erinnerung arbeitet. Er konnte sich sogar noch an den Geruch nach Erbsensuppe erinnern, der jede Woche dreimal über dem Lager gehangen hatte. Jahrzehntelang hatte er nicht mehr an jene Zeit zurückgedacht.


  Jetzt wusste er, dass schwarze Magie und übernatürliche Kräfte im Spiel gewesen waren. Jener geheimnisvolle Wolf war ein Werwolf gewesen. Sullivan wusste noch genau, dass die sonst so gefährlichen Schäferhunde immer geflüchtet waren, wenn sie seiner ansichtig wurden.


  Natürlich wurde nie festgestellt, wer den Tod der Männer verschuldet hatte, die mit zerrissenen Kehlen aufgefunden worden waren. Racheakte einer Lagermafia vermutete man. Andere Erklärungen lehnte jeder ab, und auch Trevor Sullivan hatte damals über schwarze Magie und Spuk nur gelacht.


  Erst viel, viel später hatte er erkannt, dass das keineswegs Hirngespinste waren.


  Er fragte sich, wer wohl der Werwolf gewesen war. Aller Wahrscheinlichkeit nach Bernd Sommer, der Mann, der ihm kurz nach seiner Entlassung einen Brief geschrieben hatte, der ihn erst viele Jahre später erreichte.


  Der Brief musste Aufklärung bringen. Trevor Sullivan las.


  



  
    Lieber Captain Sullivan,


    ich schreibe Ihnen, weil Sie der Einzige sind, an den ich mich wenden kann. Die nachstehende Geschichte wird Ihnen wirr und grausig vorkommen, aber es ist die reine Wahrheit. Ich, Bernd Sommer, bin ein Werwolf. Ich war jener Wolf, der im Kriegsgefangenenlager gesehen wurde, und ich habe die vier Männer umgebracht. Ich konnte nicht anders, der Fluch des schwarzen Blutes zwang mich dazu. Ich habe mir aber immer Opfer ausgesucht, die es verdient hatten. Das Ganze begann, als ich im Sommer 1944 als Oberleutnant der Wehrmacht mit einem Sabotageauftrag nach Sibirien vorstieß. Ich wurde angeschossen, als ich deutsche Kriegsgefangene aus einem Lager zu befreien versuchte, und konnte mich mit letzter Kraft in einen Wald retten. Dort wäre ich gestorben, aber eine junge Frau fand mich. Sie war rothaarig, verwegen und schön. Tamara war ihr Name. Wir verlebten drei herrliche, unbeschwerte Wochen, während deren ich mehr und mehr zu Kräften kam. In der ersten Vollmondnacht verriet sie mir ihr Geheimnis. Wer kann mein Entsetzen beschreiben, als sie sich vor meinen Augen in eine weiße Wölfin verwandelte? Sie fiel über mich her. Ich war noch nicht völlig gesund und bei Kräften, und sie biss mich an verschiedenen Körperstellen. Dann rannte sie hinaus in die Nacht. Als sie im Morgengrauen wiederkam, war ihre Schnauze blutig.


    


  


  Trevor Sullivan starrte fasziniert auf den Brief. So also war es gewesen.


  »Tamara sagte mir, sie habe den magischen Keim auf mich übertragen. Ich sei nun von ihrer Art, und als ein Werwolfspaar sollten wir im Wald leben. Ich aber entfloh, als der Vollmond vorüber war. Tamara verfolgte mich in ihrer menschlichen Gestalt. Bei Jägern und Fallenstellern fand ich schließlich Zuflucht. Die magischen Bisse an meinem Körper waren in überraschend kurzer Zeit völlig verheilt, nicht einmal Narben waren geblieben. In der nächsten Vollmondnacht hörte ich Tamaras Geheul, mit dem sie mich rief. Ich merkte, wie bei mir die Verwandlung einsetzte. Ich sprang aus dem Fenster und wollte zu ihr laufen, zu Tamara, wollte jagen und durch die Wälder streifen, frei und glücklich sein. Aber bald wurde ihr Geheul zu einem Aufjaulen und Gewinsel.«


  Hier endete die Seite, Trevor Sullivan drehte das Blatt um.


  »Als ich näher kam, sah ich, dass Tamara in einer Wolfsfalle gefangen war. Einer der Jäger stieß ihr seinen Spieß in die Seite, aber sofort schloss sich die Wunde wieder. Da feuerten alle drei Jäger ihre Gewehre ab. Sie wussten, dass ein Werwolf in der Gegend sein Unwesen trieb, und hatten ihre Waffen mit Silberkugeln geladen. Tamara starb. Ihr letzter Blick galt mir, nie werde ich ihn vergessen. Es war nicht Liebe, die darin lag. Es war die animalische Sehnsucht nach einem Gefährten ihrer Art, die Tamara in den Tod getrieben hatte. Rasend vor Wut sprang ich die Jäger an und tötete alle drei. Tamara aber konnte ich nicht mehr helfen. Im Tode wurde die weiße Wölfin zu der Frau, die ich für kurze Zeit geliebt hatte.«


  Trevor Sullivan las die nächste Seite. Als Bernd Sommer seine menschliche Gestalt wieder annahm, als der Vollmond im Morgengrauen verblasste, sah er mit Schrecken, was er getan hatte. Er begrub Tamara und lief davon. Nach der Zeit des Vollmonds wurde er in einem kleinen Dorf, in dem er Ausrüstung und Vorräte stehlen wollte, gefangen genommen.


  Der Kommissar, der für das Dorf zuständig war, entlarvte ihn als deutschen Agenten. Er wurde dem KGB übergeben, dem berüchtigten Geheimdienst.


  In der nächsten Vollmondnacht brach er aus. Er ließ mehrere Leichen mit aufgerissenen Kehlen in den KGB-Kerkern hinter sich. Viele Kugeln trafen den Werwolf, aber keine war aus Silber und konnte ihm etwas anhaben.


  Anschließend fasste Bernd Sommer sich kurz. Als Mensch und als Werwolf hatte er sich quer durch Russland geschlagen, hatte sich zeitweise als Leutnant der vorrückenden Roten Armee getarnt und war so nach Deutschland gelangt. Ob er in dieser Zeit als Werwolf Opfer gerissen hatte, schrieb Bernd Sommer nicht. Es war jedoch anzunehmen.


  Zeitweise war er auch mit Flüchtlingstrecks gereist, was ihm fast zum Verhängnis geworden wäre. Eine SS-Patrouille verhaftete ihn bei einer Treckkontrolle in der Nähe von Bebra. Er sollte als Deserteur erschossen werden. Doch die Hinrichtung wurde für eine Vollmondnacht angesetzt.


  Statt eines erschöpften, niedergeschlagenen Mannes, der den Tod erwartete, sprang ein tobender, brüllender Werwolf aus der Zelle und kämpfte sich einen blutigen Weg frei.


  Kurz danach stellte Bernd Sommer sich den Briten. Er wurde in das Lager im Westerwald gebracht, wo er später Trevor Sullivan kennen lernte. Hier hatte er vergeblich alles versucht, um seiner unseligen Veranlagung zu entgehen. Als letzten Ausweg hatte er schließlich vor den Vollmondnächten immer etwas unternommen, um mit Bunkerarrest bestraft zu werden.


  Aber auch das war keine Lösung. Er litt unter qualvollen Anfällen, wenn er seine Blutgier nicht stillen konnte. Manchmal wurde es so schlimm, dass er sich durch den Luftschacht des Bunkers zwängte, der sogar für ein Kind zu eng war.


  Der Werwolf schaffte es, und zwar in jenen Nächten, in denen er mit äußerster Anstrengung bei Kontrollen sein wölfisches Aussehen verbergen musste. Dann verlor er jede Beherrschung – Mordlust und Wahnsinn beherrschten ihn. Er musste hinaus und ein Opfer finden, und wenn er sich alle Knochen im Leib brach, um aus dem Bunker zu entkommen.


  »Ich habe alles versucht, um dem Fluch zu entkommen«, endete der Brief. »Aber vergebens. Ein Ungeheuer wie ich darf nicht weiterleben. In den letzten Tagen, seitdem ich dem Zwang des Gefangenenlagers nicht mehr unterworfen bin, habe ich das klar erkannt. Ich richte daher diesen Brief an Sie, Captain Sullivan, mit der Bitte, mich von meinem Dasein und die Welt von einem Werwolf zu erlösen. Selbstmord zu begehen, bringe ich nicht fertig, außerdem verbietet es mir meine Überzeugung. Kommen Sie schnell her, Captain Sullivan, noch vor der nächsten Vollmondnacht. Wir werden in dem Wald spazieren gehen, den ich immer geliebt habe, und wie Freunde miteinander reden. An einer einsamen Stelle, an der man meinen Körper vielleicht nie finden wird, werden Sie mich töten, mit einem silbernen Messer oder einer Silberkugel, um ganz sicherzugehen. Ich weiß nicht, ob ein Werwolf in Menschengestalt auch von einer normalen Waffe getötet werden kann. Silber vermag ihn auf jeden Fall zu vernichten. Es ist mir klar, dass ich einen schweren Dienst von Ihnen verlange, aber ich bitte Sie von ganzem Herzen, es zu tun. Ihr Bernd Sommer.«


  Bestürzt legte Trevor Sullivan den Brief zur Seite, das erschütternde Dokument eines Menschen, der gegen seinen Willen zu einer furchtbaren Bestie geworden war. Viele Fragen bewegten Sullivan.


  Weshalb war dieser Brief damals nicht abgeschickt worden? Was war in der Zwischenzeit geschehen, wie war es Bernd Sommer ergangen, wer hatte diesen Brief jetzt aufgegeben? Weshalb war er überhaupt abgeschickt worden nach all den Jahren?


  Trevor Sullivan wusste, dass er über diese Sache nicht einfach hinweggehen konnte, er wollte eine Antwort auf alle diese Fragen haben. Er nahm den Telefonhörer ab und wählte. Coco Zamis meldete sich.


  »Ist Dorian in der Nähe, Coco?«, fragte Trevor Sullivan. »Kommt doch mal zur Mystery Press herunter!«
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  Dorian und Coco hatten den Brief gelesen und Trevor Sullivans Geschichte gehört.


  »Ich werde nach Deutschland fliegen und die Stadt aufsuchen, in der der Brief aufgegeben wurde«, sagte Sullivan. »Dort will ich nach Bernd Sommer forschen.«


  Dorian Hunter blätterte in einem Reiseatlas.


  »Da ist das Nest ja«, sagte er. »Im Taunus, vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig Kilometer von Frankfurt entfernt. Nach Frankfurt wollte ich schon lange, um mit dem dortigen Großmeister der okkultistischen Freimaurer Kontakt aufzunehmen. Jeff Parker hat mich angemeldet. Der Großmeister wird sicher schon verschnupft sein, weil ich nichts von mir habe hören lassen.«


  »Du meinst, wir sollten auch nach Deutschland fliegen?«, fragte Coco Zamis.


  Sie war eine schwarzhaarige Schönheit mit dunkelgrünen, bei diffuser Beleuchtung schwarz wirkenden Augen. Ihre Brüste waren groß und fast zu üppig für ihre schlanke Gestalt. Die hoch angesetzten Backenknochen verliehen ihrem Gesicht etwas Apartes.


  Coco besaß eine Ausstrahlung, die jedem Mann den Kopf verdrehen musste. Sie stammte aus einer alten Wiener Dämonenfamilie. Sie war eine Hexe, wenn sie auch der Schwarzen Familie den Kampf angesagt hatte, und sie verfügte über erstaunliche magische Fähigkeiten.


  »Ich werde auf jeden Fall nach Frankfurt fliegen«, sagte Dorian. »Ob du mitkommen willst, überlasse ich dir, Coco.«


  »Ich fühle mich ausgezeichnet, mein Lieber. Ich komme mit. In Frankfurt gibt es sehr hübsche Frauen, wie ich gehört habe …«


  »Was du immer gleich denkst! Mr. Sullivan, es sieht aus, als hätten Sie zwei Verbündete gefunden. Wir werden diesem Werwolf nachspüren und ihn zur Strecke bringen.«


  »Einen Augenblick, Dorian, das ist mein Fall. Sie können gern mitkommen, aber Sie werden sich auf die Rolle eines unbeteiligten Zuschauers beschränken, es sei denn, ich bitte Sie ausdrücklich um Hilfe. Ich selbst will die Sache in die Hand nehmen.«


  »Hm.« Dorian war skeptisch. Er hatte keine hohe Meinung von Trevor Sullivans Fähigkeiten im Kampf gegen die Dämonen. »Nun gut, wenn Sie meinen.«


  Dorian kannte aber auch den Starrsinn des ehemaligen Observator-Inquisitors. Wenn er ihn jetzt an frühere Fehler erinnerte und auf Teamwork bestand, provozierte er nur einen Streit.


  »Sie kümmern sich um Ihre okkultistischen Freimaurer«, sagte Trevor Sullivan, »ich mich um meinen Werwolf.«


  Er griff nach dem Telefon, um alles Nötige in die Wege zu leiten.


  »Sollen wir Phillip Hayward oder Don Chapman mitnehmen?«, fragte Coco.


  Trevor Sullivan schüttelte energisch den Kopf.


  »Drei Personen reichen völlig. So großartig sind unsere Finanzen nicht, dass wir gleich in Scharen nach Frankfurt fliegen können.«
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  Jürgen Henicke hatte sich überraschend schnell erholt. Schon zwölf Tage nachdem er niedergeschossen worden war, verließ er die Universitätsklinik. Der Professor, der die Abschlussvisite machte, lehnte energisch ab, als Henicke ihm einen Fünfhundertmarkschein in die Brusttasche seines Kittels schieben wollte.


  »Sie bekommen Ihre Rechnung von der Klinikverwaltung, Herr Henicke. Guten Tag.«


  »Na, dann eben nicht. Wer nicht will, der hat schon. Machen Sie's gut, Professor, und schneiden Sie sich beim Operieren nicht in den Finger.«


  Henicke fühlte sich wie neugeboren, kräftiger denn je. Seine Sachen wurden von einem Pfleger gebracht.


  Er zog den taubenblauen Anzug an, setzte den schwarzen weichen Hut auf und rückte die Perlennadel an der Krawatte zurecht. Er achtete immer sehr auf sein Äußeres. Nur etwas fehlte noch an seiner Kleidung, die Neun-Millimeter-Pistole, die er in einem Schulterhalfter zu tragen pflegte. Aber auf dem Klinikgelände konnte er nicht bewaffnet herumlaufen. Er legte einen Hundertmarkschein auf den Tisch.


  »Da, Junge«, sagte er zum Pfleger. »Sollst nicht leben wie ein Hund. Immerhin hast du King Jürgen auf der Station gehabt.«


  »Oberinspektor Weber von der Kripo wartet draußen. Er will Sie sprechen, bevor Sie das Krankenhaus verlassen, Herr Henicke.«


  Angewidert verzog der Zuhälter das Gesicht.


  »Mistbullen! Den Mörder meines Leibwächters haben sie nicht gefunden. Aber hier herumstinken können sie. Na, lass ihn rein, das werde ich auch noch überstehen.«


  Augenblicke später fragte Oberinspektor Weber ironisch:


  »Hallo, Henicke, hast du hier in der Klinik eine Bordellfiliale aufgemacht? Hast wohl ein paar Karbolmäuschen vom Pfad der Tugend abgebracht, was?«


  Der Pfleger schloss die Tür hinter sich. Henicke schnippte imaginäre Stäubchen vom Revers seines Anzuges. »Sagen Sie, was Sie auf dem Herzen haben, Oberinspektor. Ihre Witzchen heben Sie sich besser für die Karnevalssitzung der Polizei auf.«


  »Wir haben den Mann immer noch nicht gefunden, der Ihren Leibwächter Karl Schramm mit einer Uzi erschossen und Sie schwer verletzt hat. In Ihren Kreisen hat man uns keine Hilfe geleistet, Henicke, und Sie selbst haben uns auch keine Hinweise gegeben.«


  »Ick weeß nüscht«, sagte Henicke auf Berlinerisch. »Also kann ickooch nüscht sajen. Sonst noch Fragen?«


  »Fragen keine mehr, aber sagen möchte ich noch etwas.«


  Henicke nahm seinen eleganten Schweinslederkoffer und stellte sich demonstrativ an die Tür.


  »Sie haben vor, Ganovenrache zu üben, Henicke. Aber davor warnt die Kripo Sie ganz dringend. Wir wollen keinen Putz hier in Frankfurt. Bei uns wird es keine Knallerei wie vor ein paar Jahren in Berlin in der Bleibtreustraße geben, ist das klar?«


  Der Zuhälter antwortete nicht.


  »Merk dir das, Berliner«, sagte der Oberinspektor, der wusste, wie er mit seinen Kandidaten zu reden hatte. »Dich haben wir schon lange auf dem Kieker, und wenn du Putz machst, dann sollst du uns kennen lernen.«


  Der Oberinspektor verließ den Raum und knallte dem Zuhälter die Tür vor der Nase zu.


  »Mistbulle«, fluchte Henicke und spuckte auf den Boden.


  Er war noch wütend, als er in seinen Cadillac stieg, der auf dem Klinikparkplatz wartete. Es war kalt, schmutzige Schneereste lagen in den Ecken. Henicke wurde in dem Luxuswagen mit der eingebauten Bar von seinem Zuhälterkollegen Träller-Maxe, dem Franzosen Gerard und den Callgirls Babs und Anouchka erwartet.


  Es gab ein großes Hallo. Die rote Babs überreichte Henicke einen Riesenstrauß mit weißen Rosen, eine Champagnerflasche wurde geöffnet.


  »Auf King Jürgen, den Größten der Branche!«


  Henicke leerte sein Glas und warf es auf die Straße. An die Szene mit dem Blutspender, der behauptet hatte, ein Werwolf zu sein, dachte er schon nicht mehr. Er hielt sie für eine Fieberphantasie. Henicke hatte den Namen des Mannes in Erfahrung gebracht. Er würde ihm ein paar Tausender schicken und damit war der Fall für ihn erledigt.


  Merkwürdig war es schon, dass der Mann den gleichen Familiennamen hatte wie Petra, die er damals umgebracht und auf die Müllkippe bei Aschaffenburg geworfen hatte. Aber auch dafür hatte Henicke eine Erklärung. Irgendwann hatte er im Unterbewusstsein während der Narkose den Namen des Blutspenders aufgeschnappt, und so war der Albtraum entstanden.


  »Los, fahren wir«, sagte er. »Während meiner Abwesenheit ist doch sicher wieder alles drunter und drüber gegangen. Die Weiber haschen, saufen und empfangen keine Kunden. Die Kerle, die für mich arbeiten, sahnen in die eigene Tasche ab. Na ja, ich werde schon wieder Schwung in den Laden bringen.«


  An diesem Tag brachte er aber noch keinen hinein, es gab eine mächtige Sauferei im Zuhältertreff Crazy Horse.


  Einen Leibwächter hatte Träller-Maxe bereits aufgetrieben, einen hünenhaften Farbigen namens Fred Tschambakye. Henicke ging nun unverzüglich daran, sein Geschäft wieder zu übernehmen.


  Zunächst ging er hinüber ins Crazy Horse, wo er tatsächlich noch zwei von seinen Strichbienen fand. Mit ein paar kräftigen Ohrfeigen machte er ihnen klar, dass jetzt genug gefeiert worden war und der Alltag wieder anfing.


  »Schluckt ein paar Tabletten und seht zu, dass ihr Schotter herbeischafft, sonst kriegt ihr eine Abreibung, an die ihr denken werdet. Jetzt ist Freitagnachmittag, am Montag will ich von jeder mindestens anderthalb Riesen sehen, ist das klar?«


  Ein Riese war ein Tausender.


  »Morgen habe ich meinen freien Tag«, maulte die eine.


  Henicke holte aus, schlug aber nicht zu. »Du hast freie Tage genug gehabt. Ich möchte nicht wissen, wie viele Freier bei euch angerufen haben, während ihr hier herumhängt. Raus, aber dalli!«


  Anschließend informierte sich Henicke beim Geschäftsführer des Crazy Horse über die Einnahmen der letzten beiden Wochen. Das Crazy Horse gehörte ihm, außerdem ein Dutzend anderer Bars, drei Hotels, Anteile an einem Parkhochhaus, zwei Altbauhäuserblocks, fünfzig Prozent eines Supermarkts und ein florierender Autoverleih.


  Sein Hauptgeschäft aber machte Henicke mit seinen Straßenmädchen und Callgirls, mit den drei Spielhöllen, den Massagesalons und Bordellen.


  »Was?«, fuhr Henicke den Geschäftsführer an. »Jede Woche ist ein Riese weniger? Du willst mich wohl für dumm verkaufen, was? Klauen gibt's bei mir nicht, Freundchen, nicht bei King Jürgen. Bis morgen ist das Geld da, oder du warst hier die längste Zeit Geschäftsführer.«


  »Wenn ich dir doch sage, King Jürgen, das Geschäft war wirklich schlechter.«


  »Merk dir, morgen ist die letzte Frist«, entgegnete Henicke drohend.


  Henicke war jetzt richtig in Fahrt. Er fuhr mit Fred, Träller-Maxe und seinem Chauffeur los. Der Chauffeur hielt eine Pistole und ein Schulterhalfter für Henicke bereit. Auch Träller-Maxe und Fred waren bewaffnet. Der Chauffeur war ein neuer Mann. Adi, der Henicke im Stich gelassen hatte, als er niedergeschossen worden war, lag mit zwei gebrochenen Armen im Krankenhaus.


  Das Autotelefon summte, während Henicke zu seinem ersten Etablissement unterwegs war.


  Es war einer seiner Unterweltsfreunde, ein Bankräuber. Er beglückwünschte ihn zur Entlassung aus dem Krankenhaus.


  Henicke hatte den Rest des Tages und fast die ganze Nacht zu tun. Danach wussten alle, dass King Jürgen wieder voll im Geschäft war. Einige Frauen, die seiner Ansicht nach während seines Krankenhausaufenthaltes zu faul gewesen waren, wurden verprügelt, und ein Croupier aus einer der Spielhöllen würde dem Zahnarzt eine Menge Geld hinblättern müssen, weil er ein neues Gebiss benötigte.


  Am nächsten Morgen fuhr Jürgen Henicke in die Kaiserstraße. Im Hinterzimmer einer Bar sprach er mit einem der großen Bosse der Frankfurter Unterwelt. Henickes Gesprächspartner war ein großer, sehr schlanker Mann mit nichts sagendem Gesicht und eiskalten Augen.


  »Du hast keine Ahnung, wer mich und den Wiener-Karli umgenietet hat?«


  Der andere schüttelte den Kopf.


  »Wenn du es nicht weißt, wer soll es denn dann wissen? War es einer aus der Unterwelt?«


  »Nein, auf keinen Fall. Es muss ein Außenseiter gewesen sein. Der Grund dafür ist mir rätselhaft. Ferry ist plötzlich verreist. Er übernahm manchmal Killerjobs, aber nur im Ausland. Wenn er es wirklich gewesen sein sollte, muss ihn jemand bezahlt haben.«


  »Ferry, hm, das glaube ich eigentlich nicht. Ich hoffe, du wirst bald etwas herausfinden. Du weißt, dass ich zwanzigtausend für den Killer und dreißigtausend für seinen Auftraggeber zahle.«


  »Klar, Berliner. Sowie ich etwas höre, erfährst du es. Aber viel Hoffnung kann ich dir nicht machen.«


  Henicke trat ans Fenster und sah zu dem bleichen Mond über den Hochhäusern hinauf. Es war Halbmond. Henicke erinnerte sich an seinen Albtraum. Unwillkürlich dachte er, was wohl während der Vollmondnächte geschehen würde.
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  Vierzehn Tage später


  


  Henicke war wieder voll im Ganoven- und Zuhälteralltag. Der Aufenthalt in der Uni-Klinik schien ihm sehr weit zurückzuliegen. Die erste Vollmondnacht stand bevor. Aber daran dachte er nicht. Er hatte Sorgen. Soeben hatte ihn ein Informant angerufen, der aus zuverlässiger Quelle wusste, dass die Polizei einen seiner Massagesalons ausheben wollte. Das hätte Henicke kein Kopfzerbrechen bereitet. Aber im Salon, einem getarnten Bordell, war eine Eurasierin untergebracht, ein Ex-Model, das zur Prostitution gezwungen wurde.


  Wenn die Sittenpolizei kam, würde sie todsicher gegen Henicke aussagen. Telefonisch konnte er nichts arrangieren, denn die beiden Telefone des Salons wurden bestimmt abgehört.


  Henicke fuhr mit Träller-Maxe und Fred los. Sie benutzten nicht seinen in der ganzen Stadt bekannten Cadillac, sondern einen unauffälligen Mercedes, der einem Bekannten Henickes gehörte. Sie stoppten in einer Seitenstraße vor dem Altbau in Sachsenhausen, in dem sich der Massagesalon befand.


  Dem schäbigen Gebäude sah man nicht an, was sich darin verbarg. Auf dem Parkplatz gegenüber standen einige Wagen. Die meisten von ihnen gehörten Männern, die sich im Massagesalon aufhielten.


  Der Altbau stand in der Nähe der Mörfelder Landstraße, ein gutes Stück von dem urgemütlichen Sachsenhausen mit seinen Äppelwoikneipen, den Lokalen, Diskotheken und immer anwesenden Zechern entfernt.


  Henicke und seine beiden Kumpane traten ein. Im Erdgeschoss klingelten sie an der Haupttür mit dem Schild Verena Dubais – Spezialmassagen. Im Hausflur roch es nach Mauerschwamm und Bohnerwachs. Im ersten und zweiten Stock wohnten einige Ausländer, die sich illegal in Deutschland aufhielten und Henicke deshalb horrende Mieten zahlten, sowie einige der Frauen aus dem Salon.


  Hinter der Tür waren Schritte zu hören. Ein Auge musterte Henicke durch den Spion.


  Sofort wurde die Tür aufgerissen.


  »Hallo, Jürgen, du kommst aber unverhofft. Gibt es etwas Besonderes?«


  Eine verlebt aussehende Frau mit großen Augen stand da. Es war offensichtlich, dass sie drogensüchtig war. Henicke schob sie zurück. »Ich muss sofort in deinem Büro mit dir reden, Verena.«


  In den Räumen im Erdgeschoss waren Männer- und Frauenstimmen zu hören, zweideutige Worte und eindeutige Laute. Es gab eine Bar und ein Spielzimmer, in dem die Männer sich die Zeit vertreiben konnten, wenn nicht gleich jemand für sie da war. Verena Dubois führte die Besucher in ihr Büro.


  »Delila muss weg, die Sitte kommt noch heute Abend. Jemand hat den Bullen einen Tipp gegeben.« Henicke starrte angewidert auf einen Haufen Katzenscheiße. Es stank im Zimmer.


  Verena riss das Fenster auf.


  »Delila muss einem ihrer Kunden den Auftrag gegeben haben, die Polizei anzurufen«, sagte sie dann. »Wenn ich nur wüsste, wer es war. Ich lasse nur zuverlässige Leute zu ihr. Verdammt, und ich glaubte, ich hätte sie hingekriegt. Na, die kann sich auf etwas gefasst machen.«


  »Und ob«, sagte Henicke. »Aber zuerst muss sie weg. Wir fesseln sie und verstecken sie in dem Verschlag auf dem Dachboden. Wenn die Bullen fort sind, transportieren wir sie ab, und dann werde ich ein Exempel statuieren. Die Letzte, die mir das Geschäft versauen wollte, war Petra Sommer. Sie landete tot auf der Aschaffenburger Müllkippe.«


  Henicke überließ es Träller-Maxe und Fred, Delila auf den Dachboden zu schaffen. Er fühlte sich nicht wohl. Die Dunkelheit war bereits angebrochen, und bleich stand der Vollmond über den Dächern von Frankfurt.


  Henicke spürte ein Zerren und Ziehen in allen Gliedern, Schweiß brach ihm aus. Im Nu waren seine Kleider nass. Er flüchtete in das Massagezimmer nebenan.


  Ein französisches Bett nahm den größten Teil des Raums ein. An der Wand hingen zwei Aktgemälde. Das Zimmer war ganz in Gold und Rose gehalten, ein Hauch von Parfüm hing noch in der Luft.


  Der Zuhälter stöhnte, riss sich die Krawatte auf und betätigte einen Klingelknopf, der sich auf dem Nachttisch befand. Ihm schwindelte, er fühlte sich hundeelend. In den Kiefern spürte er einen ziehenden Schmerz, als wolle sich sein Gesicht verändern.


  Er klingelte noch einmal, eine zierliche, schwarzhaarige Frau trat ein. Sie trug ein hauchdünnes Neglige, auf dem der Name Aimee eingestickt war.


  »Was ist, Chef?« Sie mochte nicht viel älter als achtzehn oder neunzehn Jahre sein. »Soll ich dich verwöhnen?«


  »Meinst du, dazu brauche ich ausgerechnet dich? Bring mir eine Flasche Cognac, blöde Kuh, aber was Ordentliches! King Jürgen säuft keinen Fusel.«


  Aimee kam bald darauf mit einem alten Napoleon wieder. Henicke trank aus der Flasche. Der Alkohol half ihm nicht, die Schmerzen wurden immer stärker.


  »Raus mit dir!«


  Er wankte zum Fenster und ließ die Rouleaus herunter. Jetzt, da das Mondlicht nicht mehr ins Zimmer fiel, ging es ihm ein wenig besser. Träller-Maxe kam, nahm Henickes Schießeisen an sich und brachte es auf den Dachboden.


  Die Razzia würde bald stattfinden. Die Kunden wurden bis auf zwei Männer weggeschickt, eine minderjährige Asiatin verschwand durch den Hinterausgang. Henicke erbrach sich auf das französische Bett.


  Kurz nach einundzwanzig Uhr klingelte es. Polizisten, uniformiert und in zivil, kamen herein. Henicke wusste, dass der Hinter- und der Vorderausgang jetzt abgeriegelt waren und das Haus von allen Seiten beobachtet wurde. Aber er hatte vorgesorgt. Er hätte gelacht, wenn er sich nicht so elend gefühlt hätte.


  Ein kleiner, stämmiger Mann kam ins Zimmer und baute sich vor ihm auf. Es war Kommissar Eberlein, in der Unterwelt die Wildsau genannt.


  Henicke musste mit ihm in die Bar gehen, in der sich bereits ein Dutzend Polizisten eingefunden hatten. Träller-Maxe und Fred saßen wie unbeteiligt am Tresen, zwei junge Frauen leisteten ihnen Gesellschaft. Madame Verena stand hinter dem Tresen.


  »Jetzt sag mir doch mal, was das hier für ein Laden ist, Berliner!«, sagte der Kommissar.


  »Um ganz ehrlich zu sein, Kommissar Eberlein, ich bin heute erst zum dritten Mal hier«, behauptete Henicke frech. »Ich lasse mich immer am linken Knie massieren, wegen meines Meniskus – auf Krankenschein, wenn Sie es genau wissen wollen.«


  »Den Schwarzen an der Bar, den wegen Zuhälterei, schwerer Körperverletzung, illegalen Waffenbesitzes und Raubüberfalls vorbestraften Maximilian Beißel sowie Frau Dörte Koppenhofer, alias Madame Verena Dubois, kennst du auch nicht?«


  »Nun ja, ich will nicht lügen – Fred und Max kenne ich flüchtig, aber sonst habe ich mit niemand hier näheren Kontakt.«


  »Na ja, wir werden sehen. Stellt die ganze Bude auf den Kopf, Leute. Den Meniskus, der hier massiert wird, den kennen wir schon lange.«


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken spendieren, Herr Kommissar?«, fragte Henicke, während die Beamten das Haus durchsuchten.


  Eine offene Razzia fürchtete er nicht, dazu waren seine Verbindungen zu gut. Getürkte Kunden, die sich, nachdem sie den Service des Hauses genossen hatten, als Beamte der Polizei zu erkennen gaben, waren viel gefährlicher. Aber auch sie störten Henicke wenig, solange ihm nichts nachzuweisen war. Wenn einer seiner Massagesalons geschlossen wurde, machte er anderswo einen neuen auf.


  »Ich trinke im Dienst nichts Stärkeres als Kaffee. Aber du solltest etwas trinken, Berliner, du siehst aus wie Weißbier mit Spucke. Hast du noch Schwierigkeiten mit deinen Schussverletzungen? Die Sitte hatte schon für einen Kranz zusammengelegt.«


  »Ich bin direkt gerührt. Mir geht es gut, bis auf eine kleine Erkältung.«


  Kommissar Eberlein war ein alter Fuchs, er sprach mit Henicke allein in einer Ecke in halblautem Ton. Seine joviale Art täuschte den Zuhälter keinen Augenblick darüber hinweg, dass er einem sehr fähigen und gefährlichen Mann gegenüberstand.


  »Eines Tages kriegen wir dich, Henicke, die Kripo oder die Sitte. Kein Baum wächst in den Himmel, und du bist zu groß geworden.«


  Henicke schüttelte den Kopf und grinste höhnisch. Kleine Schweißperlen standen auf seinem Gesicht, in seinen blassblauen Augen flackerte es. »Ihr kriegt den Berliner nicht, ihr nicht.«


  Der Kommissar drehte sich um und sprach ein paar Worte mit Fred und Träller-Maxe. Henicke steckte sich eine Zigarette an, setzte sich an den Ecktisch und wartete geduldig. Es war der übliche Rummel, den er schon öfters mitgemacht hatte. Nach einer Stunde war klar, dass die Razzia keine Ergebnisse bringen würde.


  Kommissar Eberlein sah Henicke scharf an.


  »Wir suchen die in Hongkong geborene deutsche Staatsbürgerin Lu Schröder, geborene Tsei-Ten. Sie soll hier im Hause festgehalten und zur Prostitution gezwungen werden.«


  Keiner wusste davon etwas.


  »Ich habe Lu vor drei Tagen entlassen, weil sie einen Massagekunden bestohlen hatte«, sagte Madame Verena. »Sie ist nicht mehr hier. Davon haben Sie sich überzeugen können, Herr Kommissar.«


  Eberlein wandte sich an Henicke, an dessen Schuld er keinerlei Zweifel hegte.


  »Wir sprechen uns noch!«, sagte er wütend und verließ mit seinen Leuten das Haus.


  »Mach's gut, Wildsau!«, rief ihm Henicke nach, als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte.


  Er blieb bis Mitternacht. Während die anderen den »Sieg« über die Polizei feierten, lag er in einem der Zimmer und fühlte sich immer schlimmer. Wenn jemand Henicke helfen wollte oder sich auch nur nach seinem Zustand erkundigte, scheuchte er ihn mit groben Worten hinaus.


  Um Mitternacht sollte die Eurasierin mit dem Künstlernamen Delila aus dem Haus geschafft werden. Sie wurde vom Dachboden geholt und zum Hinterausgang gebracht. Die junge Frau war so verschüchtert, dass sie nicht wagte, sich zu wehren.


  Nachdem Fred sich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, stieg er mit Delila in einen Wagen, in dem Henicke bereits Platz genommen hatte.


  Träller-Maxe chauffierte. Delila sollte in einem einsamen abbruchreifen Haus im Lohwald in der Nähe des Elendsviertels Marioth-Gelände bei Offenbach beseitigt werden. Henicke wollte ein Exempel statuieren. Die Branche sollte ein Warnsignal erhalten, damit King Jürgens Ruf noch mehr gefestigt wurde.


  Träller-Maxe fuhr am Main entlang in Richtung Offenbach. Henicke saß schweißüberströmt neben ihm auf dem Sitz. Fred saß im Fond neben Delila. Sie war unter dem hellen, für die Jahreszeit viel zu leichten Mantel gefesselt. Verzweifelt hoffte sie noch immer, mit dem Leben davonzukommen.


  Der hünenhafte Farbige hatte eine Schalldämpferpistole im Hosenbund und ein großes Messer in der Manteltasche. Er trommelte mit den Fingern auf der Lehne des Vordersitzes.


  »Was ist mit dir los, Jürgen?«, fragte Träller-Maxe. »Du siehst aus wie deine eigene Leiche.«


  »Kümmere du dich ums Fahren. Mir wird schon wieder besser, ich habe wohl etwas Verkehrtes gegessen.«


  Henicke wurde aber nicht besser, während sie die Strahlenberger Straße entlangfuhren, wo zwischen den hohen Pappeln die Strichmädchen standen. Etwas barst in Henickes Gehirn, brüllend griff er Träller-Maxe ins Steuer.


  Dieser hatte Mühe, den schweren Wagen zu halten. Henicke fiel stöhnend auf den Beifahrersitz zurück, und Träller-Maxe steuerte rechts in einen kleinen Seitenweg, der über die stillgelegte Lokalbahn ins Schrebergartengelände führte. Zwischen den Gärten hielt der Mercedes.


  »Was hast du denn bloß, Jürgen?«, fragte Träller-Maxe. »So sag's doch endlich! Wir wollen dir helfen.«


  Henicke senkte den Kopf, sein Atem ging keuchend. Plötzlich kam ein stoßweises Gebrüll aus seiner Kehle, und eine schreckliche Veränderung ging in Sekundenschnelle mit ihm vor sich. Die Werwolfnatur brach durch.


  Im bleichen Licht des Vollmonds sprossen Haare in Henickes Gesicht, sein Mund wurde zu einem mörderischen Fang mit bleckenden Reißzähnen, die Augen glühten rot. Der mächtig anschwellende Brustkorb sprengte Hemd und Jackett, die Hände wurden zu behaarten Klauen.


  Brüllend fiel der Werwolf Träller-Maxe an, der vor Entsetzen schrie.


  Fred zog sein Messer und wollte zustechen. Ein Prankenschlag fegte ihm die Klinge aus der Hand. Als Träller-Maxe röchelnd und blutüberströmt hinter dem Steuer zusammensank, wandte sich der Werwolf dem Farbigen zu, dem es noch gelang, die Pistole zu ziehen. Neun Kugeln jagte er in den Werwolf hinein. Die Bestie spürte den Schmerz, doch die Kugeln konnten sie nicht verwunden. Die Wut des Werwolfs wurde nur noch größer.


  Fred hatte den Kräften des Werwolfs nichts entgegenzusetzen. Er starb einen grässlichen Tod. Als der Werwolf die blutbesudelten Zähne gegen Delila bleckte, fiel sie mit einem gellenden Schrei in Ohnmacht. Das rettete ihr das Leben.


  Der Werwolf sprang ins Freie, riss die hintere Tür auf, zerrte die Bewusstlose vom blutbespritzten Rücksitz und legte sie sich über die Schulter. Knurrend fetzte er die Reste des Anzugs von seinem mächtigen Körper. Von der Straße her hörte er Frauenstimmen und spitze Schreie. Ein Wagen hielt. Die Straßenmädchen waren durch den Lärm aufmerksam geworden.


  Mit der Bewusstlosen verschwand der Werwolf in dem nächtlichen Gartengelände. Wie eine bleiche, strahlende Kugel mit dunklen Konturen stand der Vollmond am Himmel.
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  Trevor Sullivan hatte sich im Airport-Hotel einen Wagen gemietet und war in das Taunusstädtchen gefahren. Am Abend des vergangenen Tages war er mit Dorian Hunter und Coco Zamis auf dem Rhein-Main-Flughafen angekommen.


  Nun war es später Vormittag, und Sullivan war allein unterwegs. Die Fahrt durch den malerischen Taunus hatte ihm gefallen. Er parkte vor dem Rathaus des Städtchens.


  »Bitte«, sagte Trevor Sullivan zu einer Mitarbeiterin der Meldestelle, »können Sie mir sagen, ob hier ein Herr Bernd Sommer wohnt? Wir haben uns vor Jahren kennen gelernt. Er dürfte längst im Rentenalter sein.«


  »Kennen Sie das genaue Geburtsdatum?«


  »Leider nicht. Würden Sie mir den Gefallen tun und dennoch nachsehen?«


  Kurz danach stand Trevor Sullivan vor dem Rathaus und hielt Bernd Sommers Adresse in der Hand. Er wohnte in der Gartenstraße 15.


  Das Jagdfieber hatte Trevor Sullivan gepackt. Er stieg wieder in den Wagen und fuhr zur genannten Adresse. Die Mitarbeiterin der Meldestelle hatte ihm den Weg beschrieben.


  Sullivan stieg aus, schloss den Wagen ab und wollte gerade klingeln. Da fiel ihm ein, dass sein mit silbernen Kugeln geladener Revolver im Handschuhfach lag. Für alle Fälle nahm er die Waffe an sich.


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass in einem so stillen und friedlichen Städtchen seit Jahrzehnten eine Werwolfbestie hauste.


  Er klingelte. Eine Frauenstimme meldete sich über die Sprechanlage.


  »Trevor Sullivan«, antwortete er. »Ich bin ein alter Bekannter Ihres Mannes, Frau Sommer. Ich muss ihn dringend sprechen.«


  Nach kurzem Zögern sagte die Frauenstimme: »Kommen Sie herein, Mr. Sullivan.«


  Der elektrische Türöffner summte. Sullivan ging durch den kahlen Garten. Der Himmel war grau und wolkenverhangen, es war kalt, Schneefall lag in der Luft.


  Eine alte Frau öffnete. Ihr Haar war grau, tiefe Linien kerbten sich um ihren Mund, sie hatte sicherlich schwere Enttäuschungen und viel Kummer hinnehmen müssen.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Sullivan? Mein Mann ist nicht da.«


  »Wir müssen doch nicht hier im Flur miteinander reden, Frau Sommer.«


  Schweigend bedeutete sie ihm, ins Wohnzimmer zu gehen. Sullivan war es, als hörte er ein gedämpftes Winseln aus dem Keller. Im Wohnzimmer blieb er stehen und zog den Brief aus der Tasche.


  »Darf ich fragen, welchen Beruf Ihr Mann ausübt, Frau Sommer?«


  »Er war Konstrukteur für Werkzeugmaschinen und Schaltanlagen. Er bezieht jedoch seit vielen Jahren seine Rente.«


  Sullivan hatte bereits gedacht, dass Sommer einen freien Beruf ausgeübt hatte, in dem er seine Zeit beliebig einteilen konnte. Im Büro oder bei einer Behörde wäre es sicher aufgefallen, wenn er jeden Monat bei Vollmond ein paar Tage gefehlt oder sich merkwürdig benommen hätte.


  Sullivan gab der alten Frau den Brief. Sie las ihn, ohne ein Wort zu sagen, und legte ihn dann auf den Tisch.


  »Ich verstehe nicht, weshalb Sie mir diesen Brief geben, Mr. Sullivan. Einen solchen Unsinn habe ich mein Lebtag noch nicht gehört.«


  Ein Heulen erklang im Keller, Laute, die einem Schauer über den Rücken jagten.


  »Und was ist das?«


  »Unser Hund, Mr. Sullivan. Ich fürchte, Sie haben sich wegen eines Hirngespinstes herbemüht. Mein Mann ist verreist. Er wird erst zum Wochenende wieder zurück sein. Sie gehen jetzt besser wieder.«


  »Hören Sie, Frau Sommer, Ihr Mann und ich waren Freunde, das sollten Sie doch aus dem Brief erkannt haben. Ich bin hier, um ihm zu helfen.«


  »Verlassen Sie mein Haus, sonst rufe ich die Polizei.«


  »Tun Sie das, Frau Sommer! Ich habe nichts dagegen. Die Beamten können dann gleich im Keller nachschauen, was da so heult. Rufen Sie nur an, hier steht das Telefon. Wenn wirklich nur der Hund im Keller ist, haben Sie ja nichts zu befürchten.«


  Sullivan sah, wie die Frau unsicher wurde.


  »Was wollen Sie wirklich?«


  »Mit Ihrem Mann sprechen und ihm helfen. Führen Sie mich jetzt in den Keller, Frau Sommer.«


  Sie überlegte kurz.


  »Einen Augenblick, ich will nur den Schlüssel holen.«


  Sie ging durch die Diele in die Küche. Sullivan hörte sie eine Schublade aufziehen. Als sie wieder zurückkam, hielt sie eine deutsche Wehrmachtspistole in der Hand, eine Nullacht. Sie richtete die Waffe auf Trevor Sullivans Unterkörper.


  »Machen Sie keine falsche Bewegung! Ich kann mit dieser Waffe umgehen. Ich glaube nicht, dass Sie ein Werwolf sind. Aber eine aus nächster Nähe abgefeuerte Silberkugel ist auch für Sie tödlich. Heben Sie die Hände in Schulterhöhe und bleiben Sie vor dem Bücherregal stehen. Ja, so ist es recht.«


  Sullivan war sich bewusst, dass die alte Frau es ernst meinte.


  »Machen Sie keinen Fehler, ich bin wirklich hier, um Ihrem Mann zu helfen. Wenn Sie mich schon nicht zu ihm führen wollen, dann erzählen Sie mir wenigstens die ganze Geschichte. Wer hat den Brief aufgegeben? Waren Sie es?«


  »Ja, ich war es. Ich habe einen schlimmen Fehler gemacht. Also gut, Sie sollen die Geschichte hören, Mr. Sullivan. Die Geschichte von mir und meinem Mann, der ein Werwolf ist.«


  »Wann haben Sie den Brief geschickt?«


  »Zur Zeit des letzten Vollmonds. Sie werden bald verstehen, weshalb. Ich hatte völlig den Kopf verloren.«


  Trevor Sullivan fragte sich, weshalb der Brief nahezu vier Wochen bis nach London gebraucht hatte. Aber dann sagte er sich, dass das nebensächlich war. Es war keine Luftpostsendung gewesen, vielleicht war eine Verzögerung bei der Post eingetreten, oder er hatte eine Zeit lang beim Secret Service gelegen.


  Das war nicht wichtig. Wichtig war einzig und allein, wie es sich mit Bernd Sommer verhielt, dem Mann, der ein Werwolf war. Trevor Sullivan durfte die Hände herabnehmen, aber nicht in die Tasche greifen. Er hörte Gisela Sommer zu.
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  Bernd Sommer wollte sterben. In dem idyllischen Taunusstädtchen, das weitgehend von den Schrecken des Krieges verschont geblieben war, hatte er seinen Entschluss gefasst. Der Brief steckte in seiner Tasche. Noch stand die Anschrift nicht auf dem Kuvert. Er sollte an Trevor Sullivan abgehen, an das Gefangenenlager im Westerwald.


  Bernd Sommer ging zur Post. In dem Städtchen gab es kaum Männer in jüngerem und mittlerem Alter. Viele waren im Krieg gefallen, viele noch in Gefangenschaft. Auf dem Marktplatz stand ein amerikanischer Schützenpanzer, die Luke war wegen der Kälte geschlossen.


  Vor dem Postschalter stand eine lange Schlange. Bernd Sommer musste warten. Vor ihm stand eine Frau, deren selbst geschneidertes Kleid ihre schlanke, gutgeformte Figur nicht verbergen konnte. Der Mann ertappte sich dabei, wie er sie ansah. Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte sie sich um.


  Er sah schwarzes Haar, dunkle Augen und ein junges Gesicht. Sie war bildschön … Bernd Sommer gab es einen Stich. Er sagte sich, dass es für ihn keine Beziehung geben durfte, dass er sterben musste, um die Welt von einem Fluch zu befreien.


  Aber er konnte nicht verhindern, dass sein Herz schneller schlug und dass die Verzweiflung von ihm wich. Die junge Frau kam vor ihm an die Reihe. Sie erhielt ein großes Paket, das in den Staaten aufgegeben war. Bernd Sommer kaufte eine Briefmarke und klebte sie auf den Briefumschlag.


  Er stellte sich an den Tisch in der Ecke des schäbigen kleinen Raumes, der von einem eisernen Ofen beheizt wurde, und blickte gedankenverloren auf das Kuvert, den am Tisch festgemachten Schreibstift in der Hand, aber ohne zu schreiben.


  »Wollen Sie jetzt schreiben oder nur dastehen und schauen?«, fragte eine Frauenstimme. »Wenn Sie nur schauen wollen, geben Sie mir bitte den Stift.« Es war die schöne Schwarzhaarige. Ihre Stimme klang freundlich, und Freundlichkeit war etwas, was Bernd Sommer lange entbehrt hatte.


  Er gab ihr den Stift, sie schrieb ihre Karte, und dann kamen sie ins Gespräch. Bernd Sommer fragte, was in dem Paket sei, und er erfuhr, dass es eine Sendung von entfernten Verwandten in den Staaten war. Plötzlich verspürte er Angst, die junge Frau könne davongehen und er würde sie nie wieder sehen.


  »Darf ich … darf ich Sie in die Konditorei an der Ecke einladen?«, fragte er. »Sie würden mir eine große Freude machen.«


  Er glaubte, sie würde ablehnen oder eine Ausrede finden. Aber zu seinem Erstaunen sagte sie:


  »Gern, wenn Sie unbedingt Geld ausgeben wollen. Aber wollen Sie nicht vorher Ihren Brief einwerfen?«


  »Das hat Zeit«, sagte Bernd Sommer, und er steckte den Brief in die Jackentasche.


  In der Konditorei gab es Ersatzkaffee und kleine Kuchenstücke, die wie Leim schmeckten. Dafür musste Bernd Sommer kostbare Lebensmittelmarken opfern. Eine alte Frau bediente, draußen lag Schnee, und der Himmel war wolkenverhangen. Die Menschen sahen niedergeschlagen aus und waren schäbig gekleidet, aber für die beiden jungen Menschen in der Konditorei schien die Sonne. Vergessen waren Lebensmittelmarken und Ruinen, Schwarzmarkt und geflickte Schuhe, Hunger und die Angst vor der ungewissen Zukunft. Irgendwann im Verlauf des Gesprächs nahm Bernd Sommer die Hand der jungen Frau, die Gisela Schneider hieß. Er erzählte ihr, dass er erst vor ein paar Tagen aus einem britischen Kriegsgefangenenlager entlassen worden war.


  Sie sagte ihm, dass sie mit ihrem Vater in dieser Stadt wohnte, und dass es ihr Traum sei, Pianistin zu werden.


  »Das glauben Sie nicht«, sagte sie eifrig. »Ich kann alle Werke von Bach aus dem Gedächtnis.«


  »Ihnen glaube ich alles«, sagte er.


  Bernd Sommer zahlte und trat mit dem schönen Mädchen in den kalten Dezembertag hinaus.


  »Weshalb haben Sie Ihre Lebensmittelmarken und einen Teil Ihres letzten Geldes für mich geopfert?«, fragte Gisela Schneider.


  Er fingerte an seiner schäbigen Brille herum, an die er einen Drahtbügel gebastelt hatte.


  »Sie gefallen mir sehr. Ich hatte Angst, Sie würden fortgehen und ich sehe Sie nie wieder.«


  »Sie hätten mich auch fragen können, ob wir spazieren gehen wollen. Das wäre billiger gewesen.«


  So trat Gisela Schneider in Bernd Sommers Leben, und damit änderte sich für ihn alles. Er dachte nicht mehr an den Tod, er dachte nur noch an die schwarzhaarige junge Frau mit dunklen Augen. Einige Male kam Bernd Sommer zu den Schneiders zum Essen. Zu Giselas Vater, einem Gewerbeschullehrer, fand er sofort Kontakt.


  Nachts wälzte Bernd Sommer sich unruhig in seiner Dachkammer im Bett herum, denn unbarmherzig rückte die Zeit des Vollmonds näher. Den Brief an Trevor Sullivan hatte er noch immer nicht abgeschickt. Er fragte sich, was er tun sollte.


  Er war verliebt. Nichts ersehnte er mehr als ein geordnetes bürgerliches Leben mit Gisela. Aber wenn der Vollmond kam, musste er zum Werwolf werden. Daran änderte selbst die größte Liebe nichts.


  Bernd Sommer entschloss sich schließlich, Gisela die Wahrheit zu sagen. Zwei Tage vor der ersten Vollmondnacht rang er sich dazu durch.


  Bei einem Waldspaziergang gab er Gisela den Brief, der an Trevor Sullivan gerichtet war. Sie las ihn, während er den verschneiten Wald betrachtete. Auf den Ästen der Tannen lagen Schneelasten, eine dicke Schneeschicht bedeckte den Boden, der winterliche Wald sah malerisch aus.


  Gisela begann hellauf zu lachen. »Was soll dieser Unsinn, Bernd? Du willst mich auf den Arm nehmen.«


  »Nein, Gisela, es ist die Wahrheit. Ich sollte schon tot sein. Hoffentlich habe ich nicht zu lange gewartet. Ich will mit diesem grauenhaften Fluch nicht weiterleben. Wie wäre es dir zumute, wenn du wüsstest, dass du in den Vollmondnächten zu einer reißenden, mörderischen Bestie wirst?«


  Sie schwieg lange Zeit.


  »Du behauptest also, dass es wahr ist, was in diesem Brief steht? Dass du wirklich ein Werwolf bist?«


  »Ja.«


  Wieder schwieg Gisela.


  Endlich fragte sie: »Was willst du jetzt tun?«


  »Du musst mich übermorgen Nacht in einem abgelegenen Bunker einschließen. Wenn der Vollmond vorbei ist, schicke ich den Brief an Trevor Sullivan ab. Für uns gibt es keine Zukunft, Gisela.«


  Schweigsam kehrten sie ins Städtchen zurück. Am nächsten Tag fuhren sie mit den Fahrrädern zu einem geräumten Bunker im Wald. Bernd Sommer hatte einen Dietrich besorgt. Er erklärte Gisela, wie sie die stählerne Tür versperren sollte.


  »Schließ mich morgen Mittag ein. Hoffentlich kommt niemand vorbei. Die Folgen wären nicht auszudenken.«


  Am nächsten Nachmittag waren die beiden wieder da. Es war kurz vor Silvester. Die erste Weihnacht ohne die Schrecken des Krieges seit Jahren, die erste Weihnacht seit seiner Kinderzeit, an der Bernd Sommer Friede, Freundlichkeit und Zuneigung zuteil geworden war, die Geborgenheit in einer Familie.


  Er liebte Gisela, und sie liebte ihn. Aber wenn er bei ihr blieb, was musste dann geschehen? Irgendwann würde er als Werwolf entlarvt werden, als mörderische Bestie. Und was war dann mit Gisela? Vielleicht würde er sie sogar einmal in einer Vollmondnacht zerreißen, wenn der Fluch des schwarzen Blutes über ihn kam.


  Sie traten in den muffig riechenden Bunker.


  »Geh jetzt«, sagte Bernd Sommer. »Der Mond geht bald auf.«


  Sie nahm eine Feldflasche aus der großen Tasche, die sie auf das Fahrrad geschnallt hatte.


  »Da, trink das, es ist heißer Tee, er wird dir gut tun.«


  Bernd Sommer trank, der Tee schmeckte etwas seltsam, aber er hatte andere Sorgen, als darauf zu achten. Gisela Schneider beobachtete ihn. Bernd fühlte sich plötzlich müde und taumelig.


  Etwas traf ihn wie ein Sandsack, seine Knie gaben nach, er fiel bewusstlos um.


  Als er wieder zu sich kam, einen faden Geschmack auf der Zunge, war er mit eisernen Ketten an eine Eisenstrebe des Bunkers gefesselt. Eine Petroleumlaterne gab ein unsicheres Licht. Gisela Schneider lag in einem Schlafsack in der Ecke.


  Es musste schon Nacht sein. Bernd Sommer spürte in allen Knochen, dass die Metamorphose begann. Er wollte sich gegen die Verwandlung zum Werwolf stemmen. Er versuchte sie aufzuhalten, was ihm unter Aufbietung aller Willenskraft für eine Zeit lang gelang. Aber er spürte, dass sein Bewusstsein wie gelähmt war. Gisela musste ihm etwas in den Tee getan haben.


  Er konnte nicht aufhalten, was er unbedingt vermeiden wollte. Er wurde im Beisein der Frau, die er liebte, zum Werwolf.


  »Gisela«, stöhnte er mit heiserer Stimme.


  Sie öffnete die Augen, etwas verschlafen noch.


  Schon spürte Bernd Sommer das Prickeln im Gesicht. Er wusste, dass ihm jetzt gleich Haare sprießen würden, dass er sich verwandeln musste.


  »Geh weg, Gisela! Ich weiß nicht, ob diese Ketten halten. Was bezweckst du damit, was hast du dir dabei gedacht?«


  »Sehr viel, Bernd. Ich liebe dich, was immer du auch bist. Ich will dich nicht verlieren. Ich habe dir ein Betäubungsmittel in den Tee getan, das ich in der Apotheke entwendete. Du wirst die ganze Zeit, die du ein Werwolf bist, gefesselt sein, und ich werde bei dir bleiben.«


  »Gisela, du weißt nicht, was du tust! Als Werwolf bin ich eine Bestie. Wenn ich die Ketten zerreißen kann, bringe ich dich um.«


  Die Stimme des Mannes wurde zu einem unkontrollierten Brüllen und Grollen. Vor den Augen der entsetzten jungen Frau wurde er zu einem Werwolf. Die Kleider platzten von seinem Körper, dunkle Haare sprossen. Das Gesicht wurde zu einer Schnauze mit mörderischen Reißzähnen, die Hände zu Klauen.


  Der Werwolf zerrte an den Ketten.


  Er tobte, brüllte und geiferte. Gisela Schneider starrte entsetzt. Sie erkannte in diesem Untier, dieser blutrünstigen Bestie, den Mann nicht wieder, den sie liebte. Am liebsten wäre sie davongerannt, aber sie zwang sich zu bleiben.


  Allmählich wurde der Werwolf ruhiger, seine glühenden Augen schimmerten tückisch. Er untersuchte seine Fesseln, er wollte freikommen. Als es nicht gelang, legte er sich auf den Boden und winselte jämmerlich. Damit wollte er Gisela verleiten, in seine Nähe zu kommen. Aber sie durchschaute die List.


  »Bernd«, flüsterte sie. »Mein Gott, Bernd.«


  Ein schauriges Heulen war die Antwort. Die Werwolfbestie wurde nun zu einem schwarzen sibirischen Wolf. Es war das letzte Stadium der Verwandlung. Doch auch in Wolfsgestalt konnte die Bestie die Ketten nicht abschütteln. Die Fesseln um die Läufe vermochte sie zwar abzustreifen, aber zwei Ketten um den Leib hielten sie fest.


  Die Augen des Wolfes glühten, etwas Unheimliches ging von dem Untier aus, etwas Dämonisches, Übernatürliches. Urängste erwachten in Gisela, aber sie wich nicht aus dem Bunker.


  Am nächsten Tag wurde der Werwolf für kurze Zeit zu Bernd Sommer, doch er war nicht ansprechbar. Der nackte Mann stieß nur tierische Laute aus und schnappte nach Giselas Hand, als sie ihm eine Schale mit Wasser hinstellte.


  Die zweite Vollmondnacht kam, wieder erschütterte Geheul und Gebrüll den Bunker. Gisela litt unsäglich, dunkle Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab. Ihr liebendes Herz war es, das ihr den Mut zum Durchhalten gab. Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, waren die Vollmondnächte vorbei.


  Bernd Sommer wurde wieder er selbst. Bleich und abgezehrt hing er in den Ketten. Sein fiebernder Blick war auf Gisela gerichtet. Auch sie war bleich, ihre Augen unnatürlich groß.


  »Was habe ich getan?«, seufzte Bernd. »Du weißt jetzt alles. Gib zu, dir graut vor mir, du wendest dich von mir ab.«


  In seinen Augen sah sie, dass nichts mehr von der Werwolfbestie in ihm war. Da trat sie auf den beschmutzten und gefesselten Mann zu und umarmte ihn. »Nein, Bernd, nein. Schau, unser Experiment ist geglückt.«


  Er brachte kein Wort hervor. Er wusste nicht, was sie meinte.


  »Wir können zusammenbleiben. Ich werde dich immer bei Vollmond anketten, dann vermagst du kein Unheil anzurichten. Du kannst ja nichts dafür, dass du zu einem Werwolf geworden bist. Für mich bist du immer der sanfte, liebe Mann, der anständige Mensch. Der andere, der Werwolf, ist eine Ausnahmeerscheinung, eine Krankheit, die wir bekämpfen müssen – gemeinsam.«


  Bernd Sommer war so gerührt, dass er sich abwenden musste, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Nie hatte er geglaubt, dass eine Frau, die alles über ihn wusste, Liebe für ihn empfinden könne.


  »Überleg dir genau, was du tust, Gisela! Es kann leicht die Hölle für dich werden.«


  Sie schloss die Vorhängeschlösser an seinen Ketten auf und legte ihm einen Mantel um, denn es war kalt im Bunker.


  »Für mich gibt es nichts mehr zu überlegen, Bernd. Wir werden den Weg gemeinsam gehen.«
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  Während Trevor Sullivan in den Taunus zu Bernd Sommer fuhr, trafen Dorian Hunter und Coco Zamis den Großmeister der okkultistischen Freimaurerloge von Frankfurt. Dorian hatte Professor Thomas Becker am Vorabend vom Flughafen aus angerufen, Becker erwartete ihn in den Geschäftsräumen einer Anwaltskanzlei.


  Ein Besprechungszimmer stand zur Verfügung. Es herrschte eine sehr nüchterne Atmosphäre.


  Dorian sah einen Gelehrtentyp um die Fünfzig mit schütterem Haar vor sich. Professor Dr. Thomas Becker war außerordentlicher Professor an der Frankfurter Universität. Er lehrte Soziologie und Psychologie. Er war ein Mann, der Kontakte nach allen Seiten unterhielt.


  Bei Jeff Parker, der sich zurzeit in Rom aufhielt, hatte Dorian sich vor einiger Zeit über Thomas Becker informiert. Er wusste, dass der Professor zum zweiten Mal geschieden war, mit einer jungen Frau aus einer angesehenen Bankiersfamilie zusammenlebte und eine Tochter von dreiundzwanzig Jahren hatte.


  Das also war Thomas Becker. Er wirkte wie ein Durchschnittstyp. Seine außerordentlichen Qualitäten sah man ihm nicht an.


  Becker hatte vielleicht auch einen anderen Mann erwartet als den großen, sportlichen Dorian Hunter mit seinem schwarzen Haar und dem über die Mundwinkel herabhängenden Oberlippenbart. Von Coco Zamis war er sichtlich angetan.


  »Sie haben also doch noch nach Frankfurt gefunden«, sagte Thomas Becker nach der Begrüßung.


  »Ich hatte viel zu tun«, sagte Dorian. »Ich bin einfach nicht dazu gekommen. Jeff Parker hat Ihnen ja bereits erzählt, womit ich mich beschäftige, Professor.«


  »Nennen Sie mich einfach Herr Becker, Mr. Hunter. Professor klingt mir zu steif und aufgeblasen.«


  »Der Kampf gegen Olivaro hat mich sehr in Anspruch genommen.«


  »Sie konnten Olivaro aber nicht zur Strecke bringen, wie mir Jeff Parker bei unserem letzten Telefongespräch sagte.«


  »Nein. Aber er hat schwere Niederlagen und große Prestigeeinbußen hinnehmen müssen. Er hat sich zurückgezogen. Innerhalb der Schwarzen Familie herrscht zurzeit Anarchie.«


  »Das heißt aber nicht, dass Sie nichts mehr zu tun hätten?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Früher führte Olivaro den Kampf gegen mich und meine Verbündeten. Sie wissen, was in Rio de Janeiro vorgefallen ist und wie die dortige Loge der okkultistischen Freimaurer von Olivaro und der Macumba vernichtet wurde. Jeff Parker hat das Geheimnis der okkultistischen Freimaurer von Rio nach Frankfurt gebracht. Dieses Geheimnis zu ergründen ist sehr wichtig für uns alle. Vor allem deshalb bin ich hierher gekommen.«


  »Sie sind zu spät erschienen, Mr. Hunter. Vor ein paar Wochen hätten Sie und wir die Möglichkeit dazu gehabt, aber diese Chance ist jetzt vertan. Wir wissen selbst nicht genau, worin dieses Geheimnis der okkultistischen Freimaurer eigentlich besteht. Um das zu ergründen, müssen bestimmte Konstellationen gegeben sein, was erst in einiger Zeit wieder der Fall sein wird.«


  »Welche Konstellationen?«, fragte Coco.


  »Bedaure, darüber kann ich Ihnen nichts Genaues sagen. Wenn sich in dieser Beziehung etwas für Sie ergibt, werden Sie es erfahren.«


  Es war klar, dass Thomas Becker verärgert war, weil Dorian nicht nach Frankfurt gekommen war und sich nicht direkt an ihn gewandt hatte. Dorian konnte ihn verstehen. Die Freimaurer hatten auf ihn oder auf seine Nachricht gewartet. Als nichts geschah, hatten sie sich anderen Angelegenheiten gewidmet.


  »Es ist möglich, dass wir hier in Deutschland, vielleicht sogar in der Nähe von Frankfurt, einen Fall bearbeiten müssen«, sagte Dorian. »Sagen Sie mir offen, Herr Becker, kann ich auf Ihre Unterstützung rechnen oder nicht?«


  »Meine Hilfe und die der Freimaurer ist Ihnen jederzeit sicher. Schließlich verfolgen wir das gleiche Ziel. Wenn Sie irgendetwas brauchen, wenden Sie sich an mich.«


  Thomas Becker erkundigte sich über Jeff Parker und sein Befinden. Dorian und Coco erfuhren einige Anekdoten aus dem Universitätsalltag des Professors und aus seiner Arbeitswelt. Becker verfügte über zahlreiche Informationen, teilte ihnen aber nur mit, was er für angebracht hielt.


  Sie trennten sich nach einer knappen Stunde, da Becker noch einige Termine wahrzunehmen hatte.


  Nachdem sie die Anwaltskanzlei verlassen hatten, sahen Dorian und Coco sich Frankfurt an, besichtigten das Goethehaus, den Römer und die Paulskirche, die Tagungsstätte der ersten Deutschen Nationalversammlung 1848-49.


  Als Dorian und Coco am Nachmittag ins Hotel zurückkamen, um sich umzuziehen, sagte man ihnen, dass Trevor Sullivan angerufen hatte. Dorian sollte sofort nach seiner Ankunft eine Telefonnummer anrufen.


  Die Vorwahl war die einer Kreisstadt im Taunus. Dorian ging in eine der Zellen in der Hotelhalle und wählte die angegebene Nummer. Zuerst meldete sich eine Frau namens Sommer. Dorian zuckte zusammen. Bernd Sommer war der Name des Mannes gewesen, den Trevor Sullivan im Kriegsgefangenenlager kennen gelernt hatte.


  Er verlangte Trevor Sullivan.


  »Hallo, Sullivan, hier ist Hunter. Gibt es etwas Neues bei Ihnen?«


  »Einiges. Ich bin auf dem besten Wege, den Fall zu lösen. Ich gebe Ihnen jetzt die Anschrift, unter der ich zu erreichen bin. Die Telefonnummer haben Sie bereits.« Dorian schrieb die Adresse auf den Rand des Telefonbuches und riss einen Teil der Seite heraus. »Aber kommen Sie nicht auf die Idee, mich besuchen zu wollen. Ich möchte völlig ungestört sein.«


  »Hm. Sind Sie sich Ihrer Sache ganz sicher?«


  »Jawohl, Dorian. Ich weiß, dass Sie sich jetzt überlegen, ob ich nicht vielleicht in der Klemme sitze. Das ist nicht der Fall, ich versichere es Ihnen. Wie Ihnen sicher aufgefallen ist, habe ich unsere Codeworte für Gefahr und Bin in Schwierigkeiten nicht gebracht, und ich werde es auch nicht tun. Sie hören wieder von mir. Bestellen Sie mein Zimmer ab und nehmen Sie mein Gepäck an sich. Auf bald, Dorian.«


  »Bis später.«


  Sullivan legte auf. Es war ganz Sullivans Art, an die Zimmerkosten zu denken. Dorian verließ die Telefonzelle. Er beschloss, Trevor Sullivan gewähren zu lassen. Er würde ihn am nächsten Tag gegen Abend anrufen, wenn er vorher nichts von ihm hörte.


  Als Dorian mit Coco zum Lift ging, kamen sie am Zeitungsstand vorbei. Dorians Auge fiel auf die Schlagzeile der Nachmittagszeitung. Er kaufte das Blatt und las den Artikel. Auch Coco schaute auf die Zeitung.


  Der Wolf von Frankfurt, so lautete die Schlagzeile. Dorian erfuhr, dass in einem blutbesudelten Wagen zwei Personen aus dem Rotlichtmilieu mit zerbissenen Kehlen gefunden worden waren. Und er schloss aus den zitierten Zeugenaussagen und den mitgeteilten Indizien, dass die Männer nicht von einem Tier getötet worden waren.


  »Ich werde Thomas Becker anrufen«, sagte Dorian. »Er soll seine Verbindungen spielen lassen und uns Informationen geben. Ich bin sicher, dass wir es hier mit einem Werwolf zu tun haben.«


  Nachdem er seinen Zuhälterkollegen und seinen Leibwächter ermordet hatte, war der Werwolf ins Gartengelände geflüchtet. Er schleppte die bewusstlose Eurasierin mit sich. Für seine Kräfte war die Last leicht. In einer Gartenhütte legte er sie nieder. Seine Mordgier war fürs Erste gestillt.


  Die Bestie hockte sich vor der Gartenhütte nieder und knurrte den Mond an. Bald hörte er Stimmen und Hundegebell, sah Lichter näher kommen.


  Die Polizei war längst am Tatort des Doppelmordes eingetroffen. Mit Suchhunden verfolgten die Beamten die Spur des Mörders. Mit animalischem Instinkt erkannte die Werwolfbestie, dass sie fliehen musste. Mehr noch, der Trieb zapfte die ins Unterbewusstsein abgedrängten menschlichen Erinnerungen des Jürgen Henicke an. Plötzlich wusste der Werwolf, wohin er sich zu wenden hatte.


  Er schulterte die Eurasierin, die einen schweren Schock erlitten hatte und noch immer bewusstlos war, und hetzte durch die Gärten. In der Nähe des Südfriedhofs gab es eine leer stehende Villa. Sie lag etwa drei Kilometer entfernt, und der Werwolf musste eine breite Landstraße überqueren.


  Er wartete im Straßengraben einen günstigen Augenblick ab. Dann huschte er mit der Bewusstlosen über die Straße und erreichte bald darauf das Villengrundstück. Er war ein Geschöpf der Nacht und verstand es, sich in ihr zu bewegen.


  Er kletterte mit der Bewusstlosen über die Mauer des Grundstücks, zerschlug am Haus ein Fenster und stieg ein. Im Erdgeschoss legte er Delila auf einem schmutzigen Sofa nieder. Es gab nur noch vereinzelte Möbel in der Villa, altes Gerümpel, das niemand wollte.


  Hier wartete der Werwolf den Morgen ab. Die Suchhunde verloren seine Spur. Von Anfang an hatten sie sich gesträubt, ihr zu folgen. Die Männer von der Hundestaffel mussten ihre Tiere dazu zwingen. Nach dem Überqueren der Landstraße nahmen die Hunde die Spur nicht mehr auf, sei es, weil sie sie nicht mehr fanden, sei es, weil ihre instinktive Scheu sie davor zurückschrecken ließ.


  Der Werwolf befand sich zunächst in Sicherheit. Als die Morgendämmerung anbrach, setzte eine teilweise Rückverwandlung ein. Zwar konnte er jederzeit sein tierisches Aussehen annehmen, wenn Gefahr drohte, aber tagsüber nahm er menschliche Gestalt an und verfügte über Teile seiner menschlichen Fähigkeiten.


  Zur Not hätte er für einige Stunden als der Mensch auftreten können, der er war. Seine Regungen waren jedoch ins Tierische vergröbert. Er fiel brutal über die Eurasierin her. Mit gutturalen Lauten drohte er ihr, sie auf der Stelle umzubringen, wenn sie ihm nicht zu Willen wäre. Vor Angst zitternd fügte sich die Frau den Wünschen des Wolfsmannes, der sie fesselte und knebelte. Er litt brennenden Durst. Er streifte durch die Villa, aber das Wasser war abgestellt worden.


  Im Keller verlor Henicke die Kontrolle über sich und wurde zu einem schwarzen Wolf. Knurrend strich er umher, durchstreifte die Villa und das Gelände.


  Plötzlich hörte er Stimmen. Zwei Landstreicher, die einen Unterschlupf suchten, waren über den Zaun gestiegen.


  »Wenn ich dir sage, Karl, die Villa steht leer«, sagte einer der beiden Männer.


  Da fegte der riesige Wolf aus den Büschen. Den einen Landstreicher, einen zerlumpten, bärtigen Mann, biss er in die Hand. Dem andern wollte er die Kehle zerfleischen, er sprang ihn an.


  Der Mann wehrte sich, seine schäbige Jacke und sein Hemd zerrissen, gaben die behaarte Brust frei. Jaulend wich der Werwolf zurück. Der Landstreicher trug ein großes Kreuz an einer Lederschnur um den Hals. Die beiden Männer nutzten die Verwirrung der Bestie und flüchteten über die Mauer.


  Der Werwolf lief auf dem Grundstück auf und ab. Er wusste, dass es gefährlich war, die fliehenden Landstreicher bei Tag zu verfolgen. Er durfte sich nicht sehen lassen.


  Langsam trottete er ins Haus zurück. Hier setzte die Rückverwandlung ein. Er nahm die menschliche Gestalt des Jürgen Henicke an. Seit er sich am Abend zuvor als Werwolf die Kleider vom Leib gefetzt hatte, war er nackt. Er hockte sich nun neben die Eurasierin auf den Boden und wartete auf den Abend, auf die Nacht des Werwolfs.


  »Hab doch Erbarmen mit mir«, flehte die junge Frau. »Lass mich frei! Ich werde gewiss nichts weitererzählen. Mir ist so kalt, und ich habe Hunger.«


  Sie trug nur einen leichten Mantel um die Schulter, nachdem Henicke sich an ihr vergangen hatte.


  Der große Mann mit dem muskulösen Körper und dem blondierten Haar knurrte. Er schlug mit der Hand wie mit einer Pranke zu, traf sie ins Gesicht.


  »Sei still«, stieß er guttural hervor. »Sonst bringe ich dich um.«


  Delila zitterte vor Furcht und wagte kein Wort mehr zu sagen.


  Früh brach die Dämmerung ein, der Vollmond ging am Himmel auf. Vor den Augen der entsetzten Frau verwandelte sich Henicke in einen Werwolf, in das Ungeheuer, das aufrecht gehen konnte, am ganzen Körper behaart war und ein wölfisches Gesicht mit glühenden Augen und bleckenden Zähnen zeigte. Zum zweiten Mal sah sie die Verwandlung. Diesmal umfing sie keine gnädige Ohnmacht.


  Henickes Sinne waren geschärft, und er spürte, dass sich Menschen näherten. Zweifellos hatten die Landstreicher die Polizei alarmiert.


  Es war schon dunkel, als zwei Streifenwagen eintrafen. Ein Polizist öffnete mit einem Dietrich das Tor zur Einfahrt, die Obdachlosen begleiteten ihn.


  »Also, wo habt ihr den Wolf gesehen?« Auch die anderen Polizisten kamen nun näher.


  »Dort in den Büschen! Es war ein riesiges Vieh mit glühenden Augen und fingerlangen Zähnen!«


  »Er muss noch hier sein«, meinte einer der Beamten. »Es war abgeschlossen … und über eine zwei Meter hohe Mauer kann auch ein großer Wolf nicht springen. Wir sollten die Waffen ziehen, Männer.«


  Auch Delila hatte die Stimmen gehört. Sie begann gellend zu schreien. »Hilfe, Hilfe, zu Hilfe! Ich werde in der Villa von einem Werwolf gefangen gehalten! So helft mir doch!«


  Die Polizisten stürmten in die Villa. Die Hilfeschreie wurden zu einem grässlichen Schrei, dann herrschte Stille. Ein Beamter riss im Erdgeschoss die Tür des Raumes auf, aus dem die Schreie gekommen sein mussten. Er leuchtete mit der Taschenlampe hinein.


  Auf dem Boden lag die Leiche einer schwarzhaarigen Frau. Ihre Kehle war zerfetzt, ihre Kleidung blutgetränkt. Über ihr stand ein Monster, eine behaarte Gestalt mit einem Wolfsrachen und bleckenden Zähnen. Grollend knurrte es den Polizisten an. Der Beamte schoss sofort. Er war ein guter Schütze, alle neun Kugeln aus dem Magazin trafen den Werwolf in die Brust. Weitere Polizisten erschienen, die ebenfalls das Feuer eröffneten. Die Kugeln peitschten in den Körper des Werwolfs und bereiteten ihm unglaubliche Schmerzen.


  Aber die Wunden schlossen sich sofort wieder. Bald würden die Projektile aus dem Fleisch fallen, ohne auch nur eine Narbe zu hinterlassen. Der Werwolf wandte sich zur Flucht. Mit einem Satz setzte er durch das splitternde Fenster und landete geschmeidig auf allen vieren im Schnee.


  Der Polizist, der im Freien verblieben war, konnte ihn deutlich sehen. Mit gestreckten Sätzen fegte der Wolf über das Villengrundstück, vorbei an den wie erstarrt dastehenden Landstreichern. Er rannte über das unbebaute, mit Büschen und Bäumen bestandene Gelände zum Südfriedhof und sprang über die Mauer. Er rannte zwischen den Gräberreihen hindurch. Ein Friedhofswärter sah den riesigen, rennenden Schatten mit den bleckenden Zähnen und den funkelnden Augen. Das Ungeheuer verließ den Friedhof auf der anderen Seite, erreichte eine mehrstöckige Altbau-Mietskaserne und sah die Feuerleiter.


  Der Werwolf nahm seine andere Gestalt an. Als aufrecht gehendes behaartes Monster kletterte er die Feuerleiter hoch. Er lief über das flache Dach mit den Aufbauten und den Fernsehantennen. Mit einem Sprung setzte das geduckt laufende Ungeheuer auf ein tiefer liegendes Dach, von da auf ein anderes. Durch einen Einstieg kam der Werwolf ins Haus. Die oberste Wohnung, eine Mansarde, stand leer. Das Monster wusste, dass es eine Zuflucht brauchte und drückte mit seiner ungeheuren Kraft gegen die Tür, bis sie aufsprang. Der Werwolf lauschte, aber nichts regte sich, niemand hatte das Geräusch gehört. Nun drang er in die dunkle Mansarde ein, drückte die Tür hinter sich zu und wartete den Morgen ab.
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  Gerade hatte Trevor Sullivan gehört, wie Gisela Schneider einen Weg gefunden hatte, Bernd Sommer unschädlich zu machen, wenn seine Werwolfsphase einsetzte. Sie hatte ihn geheiratet, der Brief an Trevor war nicht abgeschickt worden.


  Er lag vergessen in einer Schachtel, in der Urkunden und Papiere aufbewahrt wurden. Die Jahre gingen ins Land, das deutsche Wirtschaftswunder nahm seinen Anfang. Immer zu Vollmond hatte Gisela ihren Mann angekettet.


  Bernd Sommer hatte in der ersten Zeit verschiedene Arbeitsstellen gefunden. Zuerst war er Forstgehilfe gewesen, aber entlassen worden, weil man feststellte, dass er jeden Monat drei oder vier Tage keinen Dienst machte. Dann hatte er einige Monate in einer Fabrik gearbeitet und war aus dem gleichen Grund entlassen worden. Schließlich versuchte er sich als Handelsvertreter für Textilwaren. Aber das war auch nicht das Richtige. Er lebte mehr schlecht als recht, und seine Frau musste mit Klavierstunden dazuverdienen.


  Endlich entschloss sich Bernd Sommer, noch einmal die Schulbank zu drücken und Maschinenbau-Ingenieur zu werden. Er besuchte die Technische Hochschule in Frankfurt.


  Obwohl er jeden Monat pausieren musste, bestand er sein Examen mit Auszeichnung. Einige Firmen boten ihm Stellungen an, die Aussicht auf eine gute Karriere boten.


  Aber Bernd Sommer wusste, dass für ihn nur ein freier Beruf in Frage kam. Er nahm Kontakt zu einigen Firmen auf, für die er als Konstrukteur und beratender Ingenieur arbeitete. Einmal standen Komplikationen bevor, als Gisela Sommer sich einen Beckenbruch zuzog und zur Zeit des Vollmonds nicht im Haus sein konnte.


  Sommer stand vor der Frage, was er mit dem Schlüssel für die Ketten machen sollte. Als Werwolf durfte er nicht an sie herankommen. Nach dem Vollmond, wenn er wieder der Bernd Sommer geworden war, musste er sich aber befreien können.


  Er löste das Problem mit einem selbst gebastelten Zeitschloss, das er in einen massiven Safe einbaute, den er in Frankfurt bei einem Schrotthändler billig erstand. Die Arbeiter des Schrotthändlers schleppten den Safe in den Keller, aus dem Sommer die Ketten entfernt hatte.


  Sommer kettete sich an und schloss den Safe zu. Als der Vollmond vorüber war, konnte er die Tür wieder öffnen.


  »Ich hoffe, es langweilt Sie nicht, wenn ich alles so genau erzähle?«, fragte Gisela Sommer.


  Sullivan hatte seinen Mantel ausgezogen und über einen Stuhl gehängt. Der Revolver steckte noch in der Tasche. Er saß nun in einem bequemen Sessel; aber Gisela Sommer hielt immer noch die Pistole in der Hand.


  Doch sie hatte Zutrauen zu Sullivan gefasst, und es tat ihr gut, sich endlich einmal bei jemand aussprechen zu können.


  »Ganz im Gegenteil«, beantwortete Sullivan ihre Frage. »Ich finde es ausgesprochen spannend.«


  Sullivan fragte sich, weshalb er in diesem Haus keinen seiner Anfälle bekam, die er sonst manchmal hatte, wenn Übernatürliches und Dämonisches in der Luft lagen. Seit er im Kampf gegen die Dämonendrillinge schwer verletzt worden war, hatte er unter diesen Anfällen zu leiden.


  Gisela Sommer fuhr mit ihrer Erzählung fort.
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  Sie und Bernd lebten so glücklich, wie es einem Ehepaar möglich war, das vom Fluch des schwarzen Blutes heimgesucht wurde. In den Vollmondnächten wurden die Fenster des alten Kellergewölbes im Haus in der Richard-Wagner-Straße mit Säcken und Lumpen verstopft. Bernd hatte unten an der Kellertreppe eine zweite gepolsterte Tür angebracht, so dass kein Laut nach außen drang.


  Während seiner Werwolfphase war er stets völlig erschöpft und nahm erheblich ab, erholte sich aber schnell. Das schwarze Blut bescherte ihm den Vorteil einer eisernen Konstitution.


  »Was meinst du, Gisela, wenn wir ein Kind hätten?«, fragte Bernd Sommer eines Tages seine Frau.


  Im Garten lag Schnee, und man hatte vom ersten Stock aus eine schöne Aussicht über die verschneiten Hügel des Taunus.


  Sie zuckte zusammen. Schon öfter hatten die Bekannten gefragt, warum sie nach so langer Zweisamkeit keine Kinder hatten, und jedes Mal hatte es Gisela Sommer einen Stich gegeben.


  »Du weißt doch, weshalb wir keines haben dürfen. Willst du einen … einen … in die Welt setzen?«


  Sie konnte das Wort nicht aussprechen. Bernd Sommer schüttelte den Kopf, etwas Beschwörendes lag in seiner Stimme.


  »Wir könnten ein Kind haben, Gisela, ohne Gefahr, dass es ein Werwolf wird. Ich habe eine Menge über Lykanthropie gelesen. Nirgends habe ich einen Hinweis darauf gefunden, dass die Kinder eines Werwolfs auch Werwölfe werden, wenn der andere Teil des Elternpaares ein normaler Mensch ist. Ich glaube nicht, dass der magische Keim mit den Erbanlagen übertragen wird. Das findet auf andere Art statt.«


  Gisela wusste es nicht, und Bernd wusste es im Grunde genommen auch nicht. Es ging ihnen wie so vielen Menschen, sie glaubten das, was sie glauben wollten. Gisela erhob noch einige Einwände. Sie gingen beide auf ein Alter zu, in dem andere Menschen sich bereits an ihren Enkeln erfreuten.


  »Wir sind zu alt für ein Kind«, wandte sie ein.


  »Ich bin nicht zu alt, um ein Kind zu zeugen, und du nicht zu alt, um eines zu gebären, Gisela! Warum sollten wir unsere Chance also nicht nutzen?«


  Sie nickte. Gisela hatte sich schon lange nach einem Kind gesehnt.


  »Aber was sollen wir machen, wenn das Kind älter wird? Es wird fragen, weshalb du tagelang im Keller eingesperrt bist, und was da unten heult.«


  »Auch daran habe ich gedacht. Wir werden ein Haus bauen und umziehen. In unsere jetzige Wohnung kommt deine Tante Anita. Sie ist eine sehr tüchtige und zuverlässige Person, die den Mund halten kann. Das Kind kommt zu ihr, wenn ich meine Anfälle habe. Wir erzählen ihr, ich hätte eine Art Malaria, etwas Ansteckendes, dem wir das Kind nicht aussetzen wollen. Wenn sie umsonst hier wohnen kann, wird sie gern einwilligen. Als Witwe lebt sie nicht gerade üppig, und dass sie noch einmal heiratet, glaube ich nicht.«


  Gisela schossen tausend Fragen und Einwände durch den Kopf.


  »Aber Bernd«, konnte sie nur stammeln, »hast du dir das auch gut überlegt?«


  »Ja, Gisela, ganz bestimmt. Du musst nur Mut haben, dann wird alles gut werden.«


  Zehn Monate später brachte Gisela ein gesundes Mädchen zur Welt. Es sah ganz normal aus, war sechs Pfund schwer, ein Prachtkind.


  Bernd war überglücklich, er erschien im Krankenhaus mit einem Strauß Herbstastern, der so groß war, dass keine passende Vase gefunden werden konnte.


  Die Kleine wurde auf den Namen Petra getauft. Einige Tage lang war alles eitel Wonne. Aber dann kam der Vollmond. Bernd Sommer war im Keller angekettet, Gisela saß mit totenbleichem Gesicht und zusammengepressten, blutleeren Lippen am Kinderbettchen und sah hinein.


  Der silbrige Schein des Vollmonds flutete durch das Fenster und badete das Kind in seinem Licht. Es öffnete die Augen. Sie wirkten dunkel.


  Giselas Herz krampfte sich zusammen.


  Dann öffnete das Baby den Mund, natürlich war noch kein Zähnchen darin. Es begann zu greinen und wollte seine Flasche. Gisela weinte heiße Tränen der Erleichterung, als sie ihr Kind fütterte. Im Keller erscholl das grauenhafte Heulen des Werwolfes.


  Die kleine Petra entwickelte sich zu einem munteren, aufgeweckten Kind. Nichts an ihr deutete auf eine werwölfische Veranlagung hin. In der ersten Zeit hatte die Mutter in jeder Vollmondnacht am Bett des Babys gesessen, später tat sie es nur noch manchmal.


  Als Petra älter wurde – vom siebten Lebensjahr an –, musste sie in den Vollmondnächten aus dem Haus, zu Tante Anita. Bernd Sommer hatte in dem Jahr nach der Geburt des Kindes in der Gartenstraße ein Haus gebaut, wie er es sich vorgenommen hatte. Dort wohnten die Sommers nun, und Petra musste fort, wenn ihr Vater zum Werwolf wurde, denn sie hätte etwas erfahren und mit ihrem kindlichen Gerede alles verraten können.


  Gisela schlief ebenfalls bei Vollmond oft außer Haus bei ihrer Tante, um Petra zu beobachten. Noch nistete tief in der Frau die Angst. Aber Petra wurde zwölf, vierzehn Jahre, und nichts geschah. Sie besuchte das Gymnasium und wollte Tiermedizin studieren, da sie Tiere sehr gern hatte.


  Tante Anita, eine bäuerliche Frau um die Fünfzig, dachte sich sicher allerlei über Bernd Sommers »Malaria«. Aber sie war von Natur aus eine schweigsame Frau und sprach mit niemandem darüber. Petra war der Sonnenschein ihrer Eltern, ein lebenssprühendes Mädchen, das sich zu einer ausgesprochenen Schönheit entwickelte.


  Sie hatte die schwarzen Haare der Mutter und die blauen Augen des Vaters. Mit vierzehn sah sie bereits aus wie sechzehn oder siebzehn, und es gab keinen Jungen, der bei ihrem Anblick keine sehnsüchtigen Träume bekam. Petra war bildschön, noch schöner, als Gisela es je gewesen war.


  Bernd Sommer war sehr dankbar, dass er das Glück eines solchen Familienlebens genießen durfte.
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  Dorian las im Hotelzimmer die Zeitung und hörte die Rundfunknachrichten. Wiederum wurde davon berichtet, dass zwei Männer aus Unterweltkreisen mit zerfetzten Kehlen aufgefunden worden waren. Nach Meinung der Polizeiärzte waren ihre Kehlen von einem Raubtier durchbissen worden.


  Ein Reporter hatte aus diesen vagen Anhaltspunkten – der Fall barg Rätsel über Rätsel – das Schlagwort vom Wolf von Frankfurt geprägt. Es gab Gerüchte, nach denen Straßenmädchen ein Monster gesehen haben wollten, das eine schwarzhaarige Frau davonschleppte.


  Aber das wurde allgemein als Hirngespinst abgetan. Tatsache war, dass die beiden Ermordeten in engem Kontakt mit dem stadtbekannten Zuhälter Jürgen Henicke gestanden hatten. Und der war spurlos verschwunden.


  Dorian erreichte Professor Thomas Becker in seiner Privatwohnung nicht. Die Bankierstochter, mit der er zusammenlebte, meldete sich. Dorian sagte, er müsse Thomas Becker dringend sprechen, und sie nannte ihm eine Telefonnummer.


  Zu Dorians Überraschung meldete sich unter dieser die okkultistische Freimaurerloge. Dorian nannte seinen Namen. Sofort wurde er mit Becker verbunden.


  »Mr. Hunter?«


  »Ich habe gerade die Nachmittagszeitung gelesen und die Nachrichten gehört. Ich meine den Doppelmord in der Strahlenberger Straße. Nach meiner Ansicht muss der Täter ein Werwolf sein. Es passt alles zusammen, es ist zurzeit Vollmond.«


  »Ich fragte mich schon, wann Sie Wind von der Sache bekommen würden, Mr. Hunter.«


  »Sie haben also schon bei unserem Zusammentreffen heute Vormittag darüber Bescheid gewusst?«


  Coco Zamis hatte sich aufs Bett gesetzt. Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte sie Dorian überrascht an.


  »Ich habe ausgezeichnete Verbindungen. Zwei Leute von der Kripo gehören zu unserer Loge. Einer von ihnen ist mit der Bearbeitung dieses Falles beschäftigt. Sie können sicher sein, dass er eine mit Silberkugeln geladene Pistole bei sich trägt.«


  »Wenigstens einer. Dann brauchen Sie den Werwolf nur noch zu finden und zur Strecke zu bringen, und alles ist in Ordnung.«


  »Nun werden Sie nicht sarkastisch, Mr. Hunter. Ich gebe zu, ich habe Ihnen die Information über das Auftauchen eines Werwolfs vorenthalten, weil ich verärgert über Sie war. Vielleicht war es eine billige Revanche. Aber wir sollten jetzt miteinander arbeiten.«


  »Der Meinung bin ich auch. Ich habe Ihnen übrigens auch nicht alles erzählt. Trevor Sullivan, mein früherer Vorgesetzter beim Secret Service, ist wegen eines Werwolfs nach Deutschland gekommen, den er in einem Gefangenenlager kennen gelernt hatte. Es scheint, dass dieser Werwolf noch in der Nähe von Frankfurt oder in Frankfurt lebt. Ich finde das sehr aufschlussreich. Wir müssen auf jeden Fall in Verbindung bleiben, Herr Becker. Es wäre auch gut, wenn ich den Mann von der Kripo direkt erreichen könnte.«


  Becker nannte Dorian einen Namen – Kriminalinspektor Neureuter – und eine Durchwahlnummer ins Präsidium. Er gab Dorian noch drei Telefonnummern, unter denen er ihn, Professor Becker, jederzeit erreichen konnte.


  Dorian bedankte sich und wählte die Nummer Bernd Sommers.


  Beim fünften Läuten wurde abgehoben. Gisela Sommer meldete sich. Sie holte Trevor Sullivan an den Apparat. Der war überrascht. Dorian merkte, dass er die Sprechmuschel zuhielt und mit der Frau redete, die im Zimmer war.


  Es dauerte lange, bis er sich wieder meldete. Dorian wurde ungeduldig.


  »Was ist denn nun, Trevor?«, fragte er, als er ihn endlich wieder am Apparat hatte.


  »Ich weiß nun alles. Ich rufe in etwa einer halben Stunde zurück. So viel vorab: Der Werwolf von Frankfurt ist Jürgen Henicke. Er ist durch eine Blutübertragung Bernd Sommers zum Lykanthropen geworden. Er muss unter allen Umständen zur Strecke gebracht werden. Bernd Sommer ist hier im Keller sicher angekettet. Ich sehe jetzt nach ihm.«


  Er legte auf, Dorian hörte das Besetztzeichen im Hörer. Sein Blick fiel auf die Uhr an der Wand. Es war achtzehn Uhr und schon fast dunkel. Der Vollmond stand klar und leuchtend am wolkengesäumten Himmel, der Mond des Lykanthropen.


  Coco fragte: »Was ist, Dorian?«


  »Wir haben es mit zwei Werwölfen zu tun. Ich hoffe, dass Trevor sich nicht zu viel zugemutet hat. Sonst werden schreckliche Dinge geschehen.«
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  Gisela Sommer war nun zum letzten Teil ihrer Erzählung gekommen. Sie schilderte Trevor, wie ihre Tochter Petra das Abitur bestanden hatte. Petra ließ sich an der Frankfurter Goethe-Universität einschreiben. Sie wollte Pharmazie studieren. Von ihrem ursprünglichen Studienwunsch – Tiermedizin – war sie abgekommen.


  Trevor Sullivan erfuhr, was sich dann zugetragen hatte.
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  Petra Sommer lernte Jürgen Henicke in einer Sachsenhausener Diskothek kennen.


  Dem großen blonden Mann gefiel die bildschöne junge Frau mit den schwarzen Haaren und den blauen Augen. Er forderte sie zum Tanz auf. Henicke merkte, dass er ein junges, unerfahrenes Ding vor sich hatte.


  Der Zuhälter kannte alle Tricks und Schliche. Er war zynisch und brutal, aber von der weiblichen Psyche verstand er mehr, als die meisten Männer je im Leben lernen würden.


  Er lud Petra zu einem Champagnerflip an die Bar ein und zahlte mit einem Hundertmarkschein.


  »Der Rest ist Trinkgeld.«


  Petra riss die Augen auf.


  »Sind Sie verrückt? Geben Sie immer solche Trinkgelder?«


  Henicke lächelte. Er trug einen weißen Blazer, ein schwarzes Hemd und eine weiße Krawatte. Er hatte gerade einige Wochen Urlaub in Kitzbühel gemacht und war braun gebrannt.


  Seine weißen Zähne blitzten.


  »Dass ich dich kennen gelernt habe, ist ein Geschenk der Glücksgöttin, Petra. Dafür revanchiere ich mich mit dem hohen Trinkgeld. Es ist eine Art Geste, genauso wie die alten Römer bei ihren Gelagen den ersten Schluck aus dem Weinbecher den Göttern opferten und ausgossen.«


  Henickes Art imponierte Petra, auch wenn sie sich zunächst dagegen sträubte. »Ich muss jetzt zu meinen Freunden zurück.«


  Er hielt ihren Arm fest. Die Diskothek war laut, überfüllt und verräuchert.


  »Wir müssen uns wieder sehen. Wo kann ich dich erreichen?«


  »Ich studiere an der Uni. Vielleicht treffen wir uns mal irgendwo wieder, so groß ist Frankfurt nicht.«


  Als Petra an ihren Tisch zurückkehrte, sagte ein Studienkollege, ein Langhaariger mit Bart und Nickelbrille: »Lass die Finger von dem! Das ist Jürgen Henicke, der größte Zuhälter von Frankfurt. Der hat schon dutzendweise Mädchen versaut.«


  »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«


  Als Petra ging, hob Henicke, der noch immer an der Bar saß, sein Glas zum Toast.


  Zwei Tage später kreuzte Henicke im Studentenwohnheim auf.


  Er hatte einiges über sie in Erfahrung gebracht. Er fuhr mit einem schnittigen Lotus-Sportwagen vor. Der Notsitz war mit roten Rosen überladen.


  Henicke ging zu Petra aufs Zimmer, einen Teil der Rosenpracht in der Hand. Sie warf ihn hinaus, aber das störte ihn nicht. Lachend legte er die Rosen vor ihre Tür.


  Am nächsten Tag rief er Petra aus einer Vorlesung … unter dem Vorwand, er sei ein naher Verwandter, ließ er sie ans Telefon kommen.


  »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte er.


  »Niemals!«, sagte Petra und knallte den Hörer auf die Gabel.


  Am Sonntag darauf traf sie sich dennoch mit Henicke … in einem Café auf der Zeil. Er war einfach zu hartnäckig gewesen. Jeden Tag kamen Blumen, Telegramme, Anrufe. Petra glaubte, sie würde Ruhe vor ihm haben, wenn sie ihm klar und deutlich bei einer Unterredung ihren Standpunkt klar machte.


  Es war Mai, und es war warm. Sie saßen am Fenster, Henicke, elegant gekleidet wie immer, einen goldenen Siegelring am Finger, Petra trug eine knappe Bluse, die ihre Formen sehr betonte, und einen kurzen Rock.


  »Sie sind ein Zuhälter«, sagte sie. »Für mich kommt ein solcher Mann nicht in Frage.«


  »Ich habe nie die Chance gehabt, etwas anderes zu werden«, sagte Henicke düster. »Du hast ja keine Ahnung. Immer bin ich geschlagen und unterdrückt worden, das Leben ist hart. Da bin ich noch härter geworden. Vielleicht sollte ich mein Leben ändern, aber wozu denn, kannst du mir das sagen.«


  Petra versuchte es. Henicke wusste auf alles eine Antwort. Bald nannte sie ihn Jürgen und diskutierte mit ihm. Er hörte ruhig zu und betrachtete ihren Busen, der sich unter der Bluse abzeichnete.


  Sie fuhren an diesem Nachmittag ins Grüne und redeten viel. Am Abend fuhr Petra mit Henicke zu seiner Penthousewohnung in der Nordweststadt, wo er sich umziehen wollte.


  Petra akzeptierte noch einen Drink, ein grünlich milchiges Zeug. Sie tanzte zu den Klängen der Stereoanlage, indirekte Beleuchtung erhellte dezent das riesige Zimmer. Die Wohnung war ein Traum, von einem Innenarchitekten teuer eingerichtet.


  Henickes Auftreten, seine Selbstsicherheit, der die selbstkritische Zerrissenheit entgegenstand, die Petra an ihm zu bemerken glaubte, der Wagen und die Wohnung verfehlten ihre Wirkung nicht. Sie landete mit Henicke im Bett. Er war nicht ihr erster Mann, Petra war neunzehn Jahre alt und eine moderne junge Frau, bei ihrer Schönheit hatte es an Verehrern nie gefehlt.


  Aber die beiden anderen, mit denen sie ein Verhältnis gehabt hatte, waren nichts gegen ihn. Im Laufe der Nacht tranken sie drei Flaschen Champagner, und am nächsten Tag konnte Petra ihre Vorlesung nicht besuchen.


  So begann Petras Verhältnis mit Jürgen Henicke und ihr Weg ins Verderben, der auf einer Müllkippe bei Aschaffenburg enden sollte, bevor noch ein halbes Jahr vorüber war.


  Zuerst hatte Petra Gewissensbisse, aber Henicke beruhigte sie. Er sagte ihr, er wolle die Zuhälterei aufgeben und ein ehrenwerter Geschäftsmann werden. Aber es gab immer etwas, was zuvor noch erledigt werden musste und den Termin aufschob.


  Er überschüttete Petra mit Geschenken, Modellkleidern, Schmuck, Pelzen und verwöhnte sie auf jede erdenkliche Art und Weise. Zuerst besuchte Petra ihre Vorlesungen noch regelmäßig, aber dann kam sie nur noch sporadisch. Im Studentenwohnheim hieß sie bald die Zuhälterbraut. Weil ihr das nicht gefiel, zog sie aus.


  Nicht zu Henicke, aber er zahlte die Wohnung und hatte einen Schlüssel.


  Das Ende des Semesters kam näher und Petra war klar, dass sie die Prüfung nur durch ein Wunder schaffen würde. Im Sommer wollte Henicke für vier Wochen mit ihr auf die Bahamas fahren. Er sagte, hinterher wollte er grundlegende Dinge regeln und alles ändern.


  Petra verstand darunter, dass er sein Versprechen wahr machen und die Zuhälterei aufgeben würde.


  Sie fuhr nach Hause, um ihre Sachen für den Urlaub zu packen, und hatte eine heftige Auseinandersetzung mit ihrem Vater. Der Vollmond stand bevor, Bernd Sommer war äußerst nervös. Ein Bekannter Petras, der in der gleichen Stadt wohnte und gleichfalls in Frankfurt studierte, hatte ihm erzählt, was seine Tochter trieb.


  Aber Petra wollte mit Henicke auf die Bahamas. Sie stand jetzt völlig in seinem Bann, sie betete alles nach, was er sagte, und behauptete allen Ernstes, ihretwegen wolle er sich von Grund auf ändern und ein anständiger Mensch werden. Sie hörte auch nicht auf ihre Mutter.


  Petras Hartnäckigkeit trieb Bernd Sommer zur Weißglut. Der sonst so ruhige Mann tobte, warf Geschirr gegen die Wand, zertrümmerte einen Stuhl und versetzte Petra die ersten Ohrfeigen, die sie in ihrem Leben von ihm bekommen hatte.


  »Du blöde Gans!«, schrie er. »An einen dreckigen Zuhälter wirfst du dich weg. Willst du unbedingt eine Hure werden, oder bist du schon eine?«


  Es waren auch die letzten Ohrfeigen, die er Petra versetzte. Sie verließ das Haus, stieß ihre Mutter zur Seite, die sie aufhalten wollte. Sie fuhr im Taxi zu Jürgen Henicke. Er zahlte die Taxirechnung und kaufte ihr, was sie für die Bahamas brauchte.


  »Die Petra ist reif, wenn wir aus dem Urlaub zurückkommen«, sagte Henicke an diesem Abend zu einer seiner Barfrauen. »Ich habe jetzt lange genug mit ihr herumgespielt, ich habe schon etwas anderes ins Auge gefasst. Diese junge Mulattin, die sich eine Musikkarriere in den Kopf gesetzt hat.«


  »Ah ja«, erwiderte die Bardame. »Meinst du, sie wartet vier Wochen auf dich?«


  »Ich möchte keinem raten, King Jürgen ins Gehege zu kommen. Träller-Maxe hat ein Auge auf sie.«


  Die Zeit auf den Bahamas war traumhaft schön. Umso schlimmer war das Erwachen. Vom Flughafen fuhr Henicke Petra in ein Apartment am Rande der City.


  »So«, sagte er. »Du hast mir lange genug auf der Tasche gelegen. Jetzt wird gearbeitet, in meiner Branche, damit wir uns verstehen. Die Grundbegriffe machen wir dir gleich klar.«


  Petra Sommer musste Schläge, Brutalitäten und unglaubliche Demütigungen hinnehmen – von Henicke und seinen Zuhälterfreunden. Ihr Wille wurde systematisch gebrochen, und bald war es ihr gleichgültig, wer sie nahm.


  Henicke brachte Petra in einem Haus unter, in dem auch andere Frauen arbeiteten. Sie war ständig unter Kontrolle. Wenn sie einen Kunden nicht zufrieden stellte, wie Henicke es wünschte, wurde sie so hart bestraft, dass sie bald Henickes Willen in jeder Hinsicht erfüllte.


  Petra machte Fortschritte, so sah er es, und sie war einer seiner »Verkaufsschlager«. Er wollte sie groß ins Geschäft bringen, mietete ein Einzel-Apartment für sie und schickte ihr Vorzugskunden, Leute mit viel Geld, allerdings auch mit ausgefallenen Ansprüchen.


  Petra spielte anscheinend mit. Henicke ließ die Zügel lockerer. Da rief sie bei einem Einkaufsbummel durch die Stadt die Polizei an.


  Wenig später traf sie sich mit einem Polizeibeamten in Zivil. Sie wollte Henicke auffliegen lassen und sich aus den Kreisen lösen, in die sie hineingeraten war.


  Es war Petras Fehler, dass sie nicht darauf bestand, sofort in Schutzhaft genommen zu werden, sondern noch eine Zeit lang ihrer Freudenmädchentätigkeit nachgehen und Informationen an die Polizei liefern wollte. Henicke hatte sie beschatten lassen. Das Gespräch mit dem Polizeibeamten war beobachtet worden.


  Als Petra in ihre Wohnung zurückkam, ließ Henicke sie von Träller-Maxe abholen. In einer Wohnung, die Henicke unter einem anderen Namen gemietet hatte, holte er die Wahrheit aus ihr heraus. Anschließend wurde Petra zusammengeschlagen und in der Nacht als wimmerndes Bündel weggefahren.


  Drei Tage später wurde sie als Leiche mit zerschnittenem Gesicht auf einer Müllkippe gefunden, eine Kugel im Kopf.


  Henicke war nichts zu beweisen.


  Er behauptete, er hätte sich schon lange vor dem Mord mit Petra gestritten, sie hätte für einen französischen Zuhälter gearbeitet. Dieser Franzose, der nach Ansicht der Kriminalpolizei nie existiert hatte, wurde natürlich nie gefunden.


  Der Fall konnte nicht geklärt werden. Selbstverständlich hatte Jürgen Henicke ein felsenfestes Alibi.


  Der Zuhälter triumphierte.
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  »Petras Tod war ein furchtbarer Schlag für meinen Mann«, fuhr Gisela Sommer mit ihrer Erzählung fort. »Bernd hatte die Hoffnung nie aufgegeben, dass Petra doch noch zur Vernunft kommen und sich von Henicke lösen würde. Er machte sich die größten Vorwürfe, er gab sich die Schuld. Er sagte, er hätte Petra bei dem Streit damals in Henickes Arme getrieben.«


  Trevor Sullivan schwieg. Er war nie verheiratet gewesen und hatte auch keine Kinder. Er konnte trotzdem verstehen, was in Bernd und Gisela Sommer vorgegangen sein musste.


  »Die Kripo hatte Bernd informiert«, fuhr Gisela fort. »Er wusste, wer Petra auf dem Gewissen hatte und dass dem Mörder nichts nachzuweisen war. Immer mehr fraß sich in ihm der Gedanke an Rache fest, an die furchtbare Rache eines Werwolfs. Ich bin seit Jahrzehnten mit Bernd verheiratet. Trotzdem ist er mir in manchen Dingen immer noch ein Fremder.«


  »Das geht wohl den meisten Ehepaaren so.«


  »Er fuhr ein paar Mal mit dem Wagen nach Frankfurt und suchte dort Unterweltkreise auf. Ich wollte ihn davon abhalten. Ich nahm an, er wolle einen Killer engagieren und Henicke umbringen lassen. Aber er ließ sich nichts sagen. Acht Wochen nach dem Tod unserer Tochter ließ er sich bei Vollmond nicht anketten und verschwand vorher. Ich war außer mir vor Angst und Sorge. An die Polizei konnte ich mich nicht wenden, ich konnte nicht einmal mit jemandem über die Sache reden. Ich war überzeugt, dass Bernd seine angestauten Werwolftriebe austoben würde. In meiner Verzweiflung habe ich am zweiten Tag des Vollmonds den Brief aus der Dokumentenschachtel genommen und an den Secret Service in London geschickt, zu Ihren Händen.«


  Jetzt wusste Sullivan, weshalb der Brief nach so langer Zeit abgeschickt worden war.


  »Als die Zeit des Vollmonds vorbei war, kam Bernd zurück. Er war verändert. Er sagte mir, was er getan hatte. Ein Killer, den er angeheuert hatte, hatte Henicke schwer angeschossen. Bernd ließ ihm in der Klinik sein Blut übertragen, das Blut des Werwolfs. Später tötete er den Killer, statt ihm die zweite Hälfte des vereinbarten Betrages zu geben. Als Werwolf zerriss er ihm die Kehle und verscharrte ihn irgendwo im Wald. Er hatte eigentlich vorgehabt, dem Mann das Geld zu geben. Aber er konnte seinen Mordtrieb nicht zügeln.«


  »Wie hat er es geschafft, Henicke sein Blut übertragen zu lassen? Er war zu dieser Zeit doch ein Werwolf und musste in die Klinik, sich Ärzten, Schwestern und Pflegern zeigen und sich Blut abzapfen lassen.«


  »In den Jahren im Bunker hatte Bernd gelernt, die Metamorphose unter Kontrolle zu halten. Es kostete ihn eine furchtbare Anstrengung. Danach war er tagelang krank. Seine Rache erfüllt sich jetzt.«


  »Ja, sie erfüllt sich. Ein Werwolf läuft durch Frankfurt und mordet. Was Ihr Mann begangen hat, ist ein Verbrechen, Frau Sommer. Ich kann seinen Hass auf Henicke verstehen, aber das hätte er nicht tun dürfen. Wenn er den Killer Henicke hätte erschießen lassen, wenn er ihn als Werwolf zerrissen hätte, das könnte ich noch verstehen, aber das nicht. Denken Sie nur an die Unschuldigen, die sterben müssen.«


  Die alte Frau senkte den Kopf.


  »Ja, ich weiß. Ich hatte gehofft, mit gemeinsamen Anstrengungen könnten wir die Lykanthropie unter Kontrolle halten. Aber ich habe mich geirrt. Auf einen solchen Gedanken konnte nur ein Werwolf kommen, kein Mensch.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Gisela Sommer nahm ab. Dorian Hunter war am Apparat, er fragte nach Trevor Sullivan.


  Sullivan erfuhr von ihm, dass der Werwolf von Frankfurt bereits seine ersten Opfer gefunden hatte. Er besprach sich mit Gisela Sommer, gab Hunter einige Informationen und sagte ihm, er würde ihn bald anrufen.


  »Führen Sie mich jetzt zu Ihrem Mann in den Keller, Frau Sommer«, sagte Trevor Sullivan. »Ich will ihn sehen.«


  Angst und Vorsicht lagen im Blick der Frau. »Sie wollen ihn töten!«


  »Nein, er ist sicher angekettet. Wie sollte ich ihn auch töten – mit bloßen Händen? Wir müssen uns darüber unterhalten, was nun werden soll. Aber zuerst muss ich Bernd sehen.«


  Gisela Sommer gab nach.


  »Also gut. Aber machen Sie sich auf einen Schock gefasst.«


  Sie holte den Schlüssel zum Keller und gab ihn Trevor Sullivan. Immer noch hielt sie die mit Silberkugeln geladene Pistole in der Hand. Sie war misstrauisch, verwirrt und am Ende ihrer Kräfte. Wenn Trevor Sullivan etwas versuchte, was ihr nicht gefiel, würde sie die Nullacht hochreißen und auf ihn schießen.


  Trevor Sullivan schloss die erste Kellertür auf, dann die zweite. Er knipste den Lichtschalter an. Einige trübe elektrische Birnen leuchteten auf.


  Sullivan wusste, dass Bernd Sommer ein Werwolf war, eine schwarzblütige, dämonische Kreatur. Aber er dachte immer noch an den netten jungen Mann mit der schäbigen, mit Gasmaskengummi geflickten Brille, den er im Gefangenenlager kennen gelernt hatte.


  Er erstarrte, als er einen knurrenden, in Ketten gelegten schwarzen Wolf mit glühenden Augen und langen Reißzähnen vor sich sah. Gisela Sommer schloss die Kellertür und deutete auf das Untier, das ihr Mann war.


  »Das ist er, das ist Bernd.«


  Knurren und Grollen kam aus dem Rachen des Werwolfs, seine Nackenhaare sträubten sich. Er sprang auf Trevor Sullivan los, aber die Ketten hielten ihn. Er knurrte, fauchte und winselte, während er sich mit aller Kraft zu befreien versuchte.


  Dann verwandelte er sich in eine aufrecht stehende, behaarte Bestie, muskelstrotzend, mit einem Wolfsfang und bleckenden Zähnen, mit Klauenhänden und glühenden Augen.


  Die Ketten klirrten, als sich der Werwolf brüllend vorwärts warf und an ihnen zerrte. Die Befestigung der Ketten ächzte, Sullivan glaubte schon, der Werwolf könne sie sprengen. Er war auf einen schrecklichen Anblick gefasst, aber was er da sah, schockte ihn doch.


  Dann dachte er daran, dass der Werwolf hier schon oft angekettet worden war und stets getobt hatte. Die Ketten würden sicher auch diesmal halten.


  »Bernd«, sagte Sullivan mit beschwörender Stimme. »Erkennst du mich nicht? Ich bin es, dein alter Freund Trevor Sullivan. Du hast mir vor langer Zeit einen Brief geschrieben.«


  Das Toben des Werwolfs hörte auf. Er legte den Kopf schräg, als verstehe er Trevor Sullivan.


  »Sullivan?«, fragte er guttural. »Du, mein Freund?«


  »Ja. Ich bin zu dir gekommen, nach all den Jahren.«


  Der Werwolf wurde nun zu einem nackten Mann. Bernd Sommer hatte eine Vorrichtung konstruiert, die verhinderte, dass ihm die Ketten von den Wolfsläufen rutschten. Sie hielten jetzt seine Arme, zwei Ketten lagen um seine Brust und eine Halsschelle um seinen Hals.


  Sullivan sah, dass Bernd Sommer sehr alt geworden war und sich verändert hatte. Sein Haar war ergraut, er hatte unzählige Falten im Gesicht.


  »Trevor Sullivan«, sagte er mit menschlicher Stimme. »Es freut mich, dass du gekommen bist. Mach mich los, wir wollen etwas trinken und über die alten Zeiten reden.«


  »Vorsicht, er verstellt sich«, flüsterte Gisela Sommer. »Man kann ihm nicht trauen, wenn er in diesem Zustand ist.«


  Die Warnung wäre nicht nötig gewesen. Sullivan sah den diabolischen Schimmer in den Augen des Mannes. Er trat vorsichtig näher.


  »Ich mache dich nicht los«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Wer weiß, was du trinken willst.«


  »Dein Blut«, brüllte der Werwolfmann und warf sich gegen die Ketten.


  Er geiferte, tobte und fluchte, beschimpfte Trevor Sullivan und seine Frau unflätig und drohte, sie zu zerreißen. Er wurde nun wieder zur schwarz behaarten Werwolfkreatur, zu einer bestialischen Kreuzung zwischen Mensch und Wolf.


  Sullivan sah, dass mit Sommer in diesem Zustand nicht zu reden war. Als er zur Tür ging, warf er noch einen letzten Blick auf den Werwolf.


  »Sullivan!«, grollte die Schreckenskreatur mit kaum verständlicher Stimme. »Du dreckiger Schweinehund, ich zerreiße dich und diese elende Hure da. Arrgghhh, aarrrrr!«


  Ein bestialisches Heulen folgte, schaurig anzuhören. Sullivan lief es kalt über den Rücken. Er ging eilig aus dem Keller.


  Gisela Sommer folgte ihm und schloss hinter ihm ab. Im Wohnzimmer setzte sich Sullivan auf die Couch und überlegte, was nun zu tun sei.


  »Sie haben Bernd gesehen. Was nun?«, fragte Gisela Sommer.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Sullivan. »Er hat Fürchterliches durchgemacht. Er hat sich aus ganzer Kraft gegen den Fluch der Lykanthropie gestemmt. Fast hätte er es geschafft, mit Ihrer Hilfe. Das Schicksal hat ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Für Sie muss dieses Leben eine Hölle sein.«


  Ein schwaches Lächeln spielte um Giselas Lippen.


  »Ich liebe ihn eben, immer noch. Wollen Sie ihn töten?«


  »Er hat schwere Schuld auf sich geladen, und er ist eine Gefahr. Nein, ich kann es nicht, bevor ich nicht weiß, ob es nicht doch einen Ausweg gibt. Ich will mit Dorian Hunter reden, er muss herkommen. Vielleicht kennt er oder Coco Zamis ein Mittel, Bernd in einen normalen Menschen zurückzuverwandeln. Vielleicht kann man den Fluch des Werwolfdaseins von ihm nehmen, durch eine Beschwörung oder einen magischen Trank.«


  »Haben Sie schon einmal von einem solchen Mittel gehört?«


  »Nein, aber man muss alles versuchen.«


  Trevor Sullivan ging zum Telefon und wählte die Nummer des Airport-Hotels. Die Zentrale verband ihn mit Dorian Hunters Zimmer.


  Dorian legte den Hörer auf, gerade hatte er von Trevor Sullivan die letzten Einzelheiten erfahren. Er erstattete Coco Bericht.


  Sie fragte: »Was wird nun geschehen?«


  »Der Werwolf Jürgen Henicke wird alles daransetzen, sich an Bernd Sommer zu rächen. Rachgier ist eine bei Lykanthropen sehr stark ausgeprägte Eigenschaft. Wir müssen uns mit Thomas Becker und mit der Kriminalpolizei in Verbindung setzen.«


  Delila lebte zu diesem Zeitpunkt noch. Der Werwolf verbarg sich mit ihr in der Villa in der Nähe des Südfriedhofs.


  »Gibt es ein Mittel, den Fluch der Lykanthropie von einem Menschen zu nehmen?«, fragte Dorian Coco.


  Sie schüttelte den Kopf. »Unmöglich – einmal ein Werwolf, immer ein Werwolf.«


  »Armer Bernd Sommer, arme Frau.«


  »Was soll mit ihm geschehen?«


  »Nichts vorerst, er ist gut aufgehoben. Wir fahren morgen in den Taunus. Vor allem müssen wir dafür sorgen, dass der Henicke-Werwolf nicht in das Haus der Sommers einbricht und ein Blutbad anrichtet. Ich werde Trevor Sullivan noch einmal anrufen, nachdem ich mit Becker gesprochen habe, und ihm sagen, dass er aufpassen soll.«


  Dorian erreichte Thomas Becker. Der Professor holte ihn und Coco im Hotel ab und fuhr mit ihnen ins Polizeipräsidium. Im Wagen gab Dorian dem Professor die notwendigsten Informationen.


  Inspektor Neureuter sprach mit Thomas Becker, Dorian und Coco in seinem Büro. Er erfuhr die Geschichte von dem Werwolf Bernd Sommer und der Blutübertragung.


  »Henicke als Werwolf, das wäre mal was Neues«, sagte er. »Mit diesem Kerl habe ich schon eine Menge Arbeit und Ärger gehabt. Die gesamte Kripo wurmt es jetzt noch, dass wir ihm den Müllkippenmord vor einem Vierteljahr nicht nachweisen konnten.«


  »Ist der Fall denn schon abgeschlossen?«


  »Natürlich nicht, aber wir mussten feststellen, dass wir nicht weiterkommen. Wenn wir Henicke den Mord beweisen wollen, muss was Außerordentliches geschehen. Der Bursche ist verdammt clever.«


  »Wenn er als Werwolf eine Silberkugel verpasst bekommt, ist das Problem gelöst«, sagte Dorian.


  Neureuters Augen hingen an Coco Zamis. Er ließ Kaffee kommen. Es war nun bereits Abend. Plötzlich klingelte das Telefon.


  »Neureuter.« Der Inspektor hörte gespannt zu. »Habe ich nicht gesagt, dass alle Meldungen über Wölfe und dergleichen sofort an mich weitergeleitet werden sollen? Jetzt haben wir die Bescherung. Der zuständige Revierleiter kann etwas erleben. Natürlich komme ich sofort. Leitet eine Großfahndung ein und setzt Hundestaffeln ein!«


  Er legte auf und erhob sich.


  »Zwei Landstreicher haben gemeldet, dass sich auf dem Gelände einer leer stehenden Villa ein riesiger Wolf herumtreibt. Der Leiter des Reviers, an das sie sich wendeten, hat zwei Streifenwagen hingeschickt. Den Polizisten ist zum Glück nichts passiert. Aber einer jungen Frau, die der Werwolf bei sich hatte, wurde die Kehle zerrissen.«


  Dorian, Coco und Thomas Becker erfuhren noch, dass ein Polizeiobermeister ein ganzes Pistolenmagazin auf den Werwolf abgefeuert hatte. Sie liefen mit Neureuter zur Fahrbereitschaft und fuhren im Dienstwagen zum Südfriedhof. Während der Fahrt nahm er über Funk Kontakt zu den Dienststellen auf, die beteiligt waren.


  Der Fahrer fuhr, so rasch er konnte, über die Friedensbrücke und quer durch Sachsenhausen.


  »Ich möchte wissen, wie ich das der Presse beibringen soll«, sagte Neureuter.


  Das Gelände der Villa war abgesperrt. Einige Wagen von Zeitungs-, Rundfunk- und Fernsehreportern hielten vor dem Tor. Die uniformierten Polizisten hatten Mühe, sie draußen zu halten. Als der Dienstwagen mit Inspektor Neureuter langsam durch die Reportermeute auf das Villentor zufuhr, wurde er erkannt.


  »Hier ist der Hessische Rundfunk«, schrie ein Reporter durchs geschlossene Fenster. »Geben Sie einen Kommentar, Inspektor Neureuter!«


  Neureuter kurbelte das Fenster herunter.


  »Ich kann Ihnen sagen, wie spät es ist.«


  »Die Presse verlangt ihr Recht! Die Öffentlichkeit muss informiert werden! Was ist mit dem Wolf von Frankfurt?«


  Das Tor wurde geöffnet. Der Wagen fuhr zu der Villa. Das Villengelände wurde abgesucht. Dorian, Coco und der Professor standen eine Zeit lang im Atrium der Villa, während Inspektor Neureuter seinen Pflichten nachging.


  Draußen heulten die Suchhunde.


  »Neureuter ist auf Reporter nicht gut zu sprechen«, sagte Thomas Becker. »Aber er ist ein sehr fähiger Mann. Rauchen Sie?«


  Sie standen rauchend im Atrium. Es dauerte eine ganze Weile, bis Inspektor Neureuter wieder zu ihnen kam. In der Villa wimmelte es von Kriminalbeamten und Polizisten, die Spurensicherung hatte begonnen.


  Delilas Leiche wurde abtransportiert. Neureuter sagte den Bahrenträgern, sie sollten stehen bleiben. Er zog das Kunststofflaken zurück.


  Man sah den zerbissenen Hals der Frau.


  »Schön, was?«, fragte Neureuter trocken. »Na, ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


  Der Polizeiarzt kam vorbei, die Bahre wurde hinausgetragen und in den Leichenwagen geschoben. Dorian, Coco und der Professor hatten nun Gelegenheit, mit dem Polizisten zu sprechen, der als Erster das Mordzimmer betreten hatte.


  »Ich habe neun Kugeln in ihn hineingejagt«, sagte er. »Aber es hat ihm überhaupt nichts ausgemacht. Dann wurde er zu einem Wolf und verschwand durchs Fenster. Die anderen haben es auch gesehen. Sind wir denn alle verrückt? So etwas gibt es doch überhaupt nicht!«


  »Nun beruhigen Sie sich, Weber«, sagte der Inspektor. »Wir kümmern uns um die Sache. Wenn wir noch Fragen haben, melden wir uns wieder.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte der Polizist. »Das gibt es doch nicht. Als ich die Tür aufriss, glaubte ich, ich befinde mich in einem Horrorfilm.«


  »Wahrscheinlich hatte sich der Mörder verkleidet«, sagte Neureuter. »Es gibt Leute, die sich für Vampire, Werwölfe und wer weiß was halten. Er kann eine kugelsichere Weste getragen haben. Die Sache mit der Verwandlung zum Wolf, na, da haben Ihre Nerven Ihnen wohl einen Streich gespielt.«


  Der Polizist ging hinaus.


  »Bei dieser Version wird es offiziell auch bleiben«, sagte Neureuter auf dem Flur.


  Bald darauf kam die Nachricht, dass die Suchhunde die Spur verloren hatten. Für alle Polizeibeamten in Uniform und Zivil wurde im gesamten Stadtgebiet und in der Umgebung erhöhte Alarmbereitschaft befohlen. Die Fahndung galt dem Wolf von Frankfurt. Inspektor Neureuter hielt die Angaben absichtlich vage.


  Es konnte sich um einen wolfsähnlich hergerichteten Kriminellen handeln, aber auch um einen riesigen Wolf, wie der Polizeibericht erwähnte. Eine Warnung an die Bevölkerung wurde nicht gegeben, aber für den Rundfunk und das Fernsehen war die Meldung eine willkommene Sensation. Sie wurde laufend kommentiert.


  Das Leben in Frankfurt ging weiter wie üblich. Dunkle Straßen und Parks wurden mehr gemieden als sonst. Aber das war alles, soweit es die Bevölkerung betraf.


  Wenn das Wolfsmonster oder der Wolf irgendwo auftauchte, sollte über den Notruf eine Sonderstaffel der Polizei angefordert werden. Bei dieser Staffel befanden sich zwei Männer, die Silberkugeln in ihren Gewehren und Pistolen hatten. Der eine war ein guter Bekannter von Inspektor Neureuter. Dem andern hatte er erzählt, es handele sich um eine Spezialmunition, die er unbedingt verwenden müsse.


  Dorian, Coco und Professor Becker fuhren mit dem Inspektor zurück zum Polizeipräsidium. Eine Sonderabteilung wurde unter Leitung von Inspektor Neureuter gebildet. Lange nach Mitternacht besprach er sich noch einmal mit Dorian Hunter.


  »Ich bin überzeugt davon, dass der Henicke-Werwolf es auf Bernd Sommer abgesehen hat«, sagte Dorian. »Sie müssen ein paar Leute zum Schutz abstellen, Inspektor, und diese Leute müssen mit Silberkugeln geladene Waffen tragen.«


  »Wird gemacht, wenn ich mir da auch etwas einfallen lassen muss. Kollege Günter, der gleichfalls zu den okkultistischen Freimaurern gehört, wird den Schutz des Hauses übernehmen. Das wird sofort in die Wege geleitet.«


  »Ich fahre jetzt mit Coco ins Hotel zurück. Morgen suche ich das Haus der Sommers auf.«


  »Gut, Mr. Hunter. Wir sehen oder sprechen uns sicher bald wieder.«


  Dorian, Coco und Thomas Becker galten bei diesem Fall offiziell als Berater. Der Professor genoss einen sehr guten Ruf, und Neureuter hatte verbreiten lassen, er habe eine Theorie über die besonderen Aspekte des Falls, die sehr interessant sei.


  »Da fällt mir ein, ich muss schleunigst Trevor Sullivan anrufen. Bei all dem Trubel bin ich nicht dazu gekommen. Kann ich von hier aus telefonieren?«


  »Bedienen Sie sich.«


  Dorian wählte Bernd Sommers Nummer. Trevor Sullivan meldete sich.


  »Zum Teufel, Hunter, warum melden Sie sich jetzt erst? Sie wollten mich gleich zurückrufen, und jetzt ist es zwei Uhr morgens. Der Portier im Hotel hat mir lediglich Ihre Nachricht mitgeteilt. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Wir haben die Rundfunk- und Fernsehnachrichten gehört und sitzen auf glühenden Kohlen.«


  Dorian unterbrach Sullivans Schimpfkanonade.


  »Ich komme morgen mit Coco. Ich war bei der Fahndung nach dem Henicke-Werwolf dabei. Einige Polizisten werden zu eurem Schutz umgehend um das Haus postiert. Verrammelt Türen und Fenster und legt für alle Fälle mit Silberkugeln geladene Waffen bereit.«


  Sullivan stellte noch ein paar Fragen. Aber Dorian konnte ihm nicht viel sagen. Er legte bald wieder auf. Dorian war erschöpft. Alles war in die Wege geleitet, für ihn gab es in dieser Nacht nichts mehr zu tun.


  »Glauben Sie, der Werwolf wird in dieser Nacht noch einmal zuschlagen und ein Opfer reißen?«, fragte der Inspektor.


  Dorian zuckte die Achseln.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Falls ja, verständigen Sie mich im Hotel. Vielleicht kann ich Ihnen irgendwie helfen. Sie wissen, ich bin Spezialist für solche Sachen.«


  »Der Dämonenkiller.«


  »Ja, der Dämonenkiller. Ich fahre jetzt mit Coco zum Hotel. Gute Nacht, Inspektor.«


  »Ja, gute Nacht, aber für mich erst morgen früh.«
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  Der Werwolf hatte in der schäbigen Mansarde die Nacht abgewartet. Ihm blieb viel Zeit, während die Stunden vergingen und der Himmel grau und dann immer heller wurde.


  Er konnte nicht denken wie ein normaler Mensch. Tierische Instinkte beherrschten ihn. Aber er hatte auch die Erinnerungen des Zuhälters Jürgen Henicke. Er wusste, wem er sein Los verdankte, und die Rachgier in ihm wurde immer stärker.


  Bernd Sommer hatte ihn anschießen lassen, er war es gewesen. Er war auch ein Werwolf, aber Henicke war sein Feind. Er wollte ihn zerreißen. Er erinnerte sich daran, wo Bernd Sommer wohnte. Petra hatte es ihm einmal gesagt. Der Werwolf wollte dorthin. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Der Mond nahm schon wieder ab. Henicke war zum ersten Mal ein Werwolf. Er besaß keine Erfahrung, aber er spürte, dass er bald wieder ein Mensch sein würde.


  Ihm grauste vor seiner menschlichen Gestalt, wie schwächlich und hinfällig war sie doch. Die Sinne der Menschen waren stumpf, ihre Begierden dumpf und schal. Sie konnten nie die Befriedigung empfinden, die er hatte, wenn er ein Opfer riss.
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  Der Morgen graute, als der Werwolf seinen Entschluss fasste. Er durchstöberte die Mansarde. Wer immer hier auch wohnte, ein Krösus war er nicht. Der aufrecht gehende Werwolf mit dem Wolfsrachen und den Klauen fand einen alten Mantel, Hosen und Wäsche. Es gelang ihm, seine menschliche Gestalt anzunehmen. Er zog sich an, so gut es ging. Ein diabolisches Feuer flackerte in seinen Augen. Er fand einen alten Hut, den er über den Kopf stülpen konnte.


  Man hätte den sonst immer so eleganten Zuhälter Jürgen Henicke nicht wieder erkannt, als er das Haus verließ. Er begegnete einer Frau. Sie sah ihn neugierig an, und Henicke lief eilig weiter.


  Er eilte durch die Straßen der Stadt, rempelte ein paar Passanten an, die ihm Schimpfworte nachriefen. Er achtete nicht darauf, er fühlte sich nicht wohl in dem Trubel.


  Endlich hatte er die Stadt hinter sich. Er lief über die Messeparkplätze und wartete einen günstigen Augenblick ab, um die Autobahn überqueren zu können. Als eine Lücke im Verkehr war, spurtete er los und wartete zwischen den Leitplanken in der Straßenmitte.


  Der Wolfsmann sprang die Böschung hinunter, durch Gestrüpp und über einen Bach und erreichte freies Feld. Jetzt fühlte er sich wohler. Der Drang, diesen unzulänglichen Menschenkörper abzustreifen, wurde übermächtig.


  Sein Denkvorgang funktionierte lückenhaft, der tierische Instinkt überwog. Aber er kannte sich in der Gegend aus und wusste, welchen Weg er nehmen musste.


  Seine Gestalt veränderte sich. Er sank zu Boden, riss sich knurrend die Kleider vom Leib und wurde zum Wolf. Auf vier Beinen kam er viel schneller vorwärts, seine mächtigen Lungen arbeiteten wie Blasebälge und seine Nüstern witterten tausenderlei Gerüche.


  Der Werwolf lief quer über kahle Felder und Äcker, erreichte einen Wald und folgte dem Verlauf einer Straße. Es war sehr kalt. Von dem letzten Schneefall war nur wenig übrig geblieben auf den Feldern und im Wald. Aber in der Nacht war das Thermometer gesunken, in den Morgenstunden begann es zu schneien.


  Dicke Flocken fielen. Sie gewährten dem Werwolf zusätzliche Deckung. Im Wolfstrab kam er schnell voran. Mittags musste er das Taunusstädtchen erreichen, in dem Bernd Sommer wohnte, der Lykanthrop, den er so sehr hasste.


  Bald verspürte der Werwolf nagenden Hunger. Er hatte seit mehr als zwei Tagen nichts zu sich genommen. Das Morden hatte ihm eine ungeheure Befriedigung verschafft, aber seinen Hunger nicht gestillt.


  Er blieb stehen, witterte und äugte mit seinen glühenden Augen umher. Der Wind stand gegen ihn und trug ihm die Witterung eines Rehrudels zu.


  Schnell näherte sich der Werwolf, brach plötzlich aus einem kahlen Haselgebüsch und sprang mitten unter das Rudel. Die Rehe flohen in panischer Angst. Für eine junge Ricke aber war es zu spät. Der Werwolf brach ihr mit einem Biss das Genick, zerfletschte den Hals, trank das hervorsprudelnde Blut und fraß von dem warmen, dampfenden Fleisch.


  Gesättigt und gekräftigt winselte er befriedigt. Seine Mordgier aber wurde von der Nahrungsaufnahme nicht berührt. Mit neuen Kräften eilte er weiter, und am Mittag sah er vom Wald aus das Taunusstädtchen vor sich.


  Petra hatte ihm gesagt, dass das Haus ihrer Eltern am Stadtrand stand, dass sich dahinter Felder und Gärten erstreckten. Der Werwolf schaute vom bewaldeten Berghang herab. Der Schneefall hatte ausgesetzt, eine dünne Schneedecke bedeckte den Boden.


  Der Werwolf beschloss, sich heranzupirschen. Der Wald reichte bis an die Stadt heran, Weggräben und ein Bach boten ihm Deckung.


  Seine menschlichen Erinnerungen würden ausreichen, das Straßenschild lesen zu können. Die Hausnummer wusste er, oder er würde den Unterschlupf des Artgenossen wittern.


  Misstrauisch äugte er umher, dann trottete er durch den Tannenwald, den Berghang hinab. Er lief ein Stück über freies Feld, mit großen Sprüngen überwand er die Distanz. Seine Fährte blieb im frischen Schnee zurück. Am Rande des Baches erreichte er den Außenbezirk des Taunusstädtchens.


  Gerade wollte er umherspähen, da hörte er Schreie und Schüsse.


  Eine Stimme schrie: »Ein Werwolf, ein Werwolf! Da ist die Bestie!«
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  Trevor Sullivan und Gisela Sommer schauten aus dem Fenster, als der rote Ford vorfuhr. Ein großer Mann und eine schöne Frau mit einer eleganten Jacke stiegen aus.


  »Das ist Dorian Hunter«, sagte Sullivan. »Der Dämonenkiller. Die Frau ist Coco Zamis.«


  Gisela Sommer schluckte, als Hunter auf das Gartentor zukam. Er sah so groß und selbstsicher aus, düster und fast dämonisch mit seinem Oberlippenbart. Plötzlich wusste Gisela Sommer, dass er ihren Mann töten würde. Trevor Sullivan hatte ihr in der Nacht genug von den Taten des Dämonenkillers erzählt. Was war auch anders zu erwarten von dem, den sie den Dämonenkiller nannten?


  Gisela Sommers Nerven gaben nach, zu viel war in der letzten Zeit auf sie eingestürmt, und in der Nacht hatte sie keine Minute geschlafen. Während Trevor Sullivan die Haustür aufschloss, die wegen des Henicke-Werwolfs verrammelt war, ging Gisela unbemerkt in den Keller.


  Bernd Sommer lag angekettet in menschlicher Gestalt nackt auf einem Bündel Streu und schlief. Er erwachte, als Gisela hereinkam. Seine Augen glühten diabolisch, er knurrte leise. Gisela drehte die Nummernkombination des alten, schweren Safes in der Ecke.


  Sie öffnete die Tür, nahm den Schlüssel zu den Ketten hervor und näherte sich dem Wolfsmann.


  Beruhigend redete sie auf ihn ein.


  »Tu mir nichts, Bernd! Ich will nur dein Bestes. Oben kommt einer, der dich umbringen will, mit einer Silberkugel oder einem silbernen Messer. Du musst schleunigst fliehen, verstehst du mich?«


  Der Mann winselte leise.


  »Wirst du mich auch nicht zerreißen?«, fragte Gisela.


  Sie schloss seine Ketten auf, und er beobachtete sie mit glühendem Blick. Klirrend fielen die Ketten von ihm ab.


  Dann aber heulte er auf, bellte rau und triumphierend. Blitzschnell ging die Verwandlung zur Werwolfskreatur vor sich. Schwarz behaart, ein muskelstrotzendes Monster mit Wolfsrachen, Klauen und Glutaugen, stand er vor der zitternden Frau, von keiner Kette zurückgehalten.


  Knurrend schlich er auf sie zu.


  »Tu mir nichts!«, schrie sie. »Oben ist Hunter, er will dich umbringen.«


  Sie schrie gellend auf. Die obere Kellertür wurde aufgerissen, die untere stand noch offen. Dorian Hunter und Coco Zamis waren ins Haus gekommen. Als sie Gisela Sommer nicht sahen, war Trevor Sullivan auf die Idee gekommen, im Keller nachzusehen.


  Der Werwolf vergaß seine Rache an der Frau, die ihn in den Vollmondnächten angekettet hatte. Ärgere Feinde standen ihm jetzt gegenüber.


  Er fegte die Treppe hoch. Trevor Sullivan stand vor ihm, Giselas Nullacht in der Faust. Die Frau hatte die Waffe auf die Flurgarderobe gelegt. Als der Wagen mit Dorian Hunter und Coco Zamis vorgefahren war, hatte sie sie vergessen, da sie nur noch von ihren bohrenden Ängsten beherrscht wurde.


  Ohne Pistole war sie in den Keller gegangen.


  Die Klaue des Werwolfs traf Trevor Sullivans Hand im gleichen Augenblick, als er abdrückte. Ohrenbetäubend krachte der Schuss in dem Kellergewölbe, das schon so viel Grauenhaftes gesehen hatte. Die Nullacht fiel auf die Treppe.


  Der Werwolf warf Trevor Sullivan mit einem Hieb die Treppe hinunter. Oben stand Dorian Hunter. Instinktiv erkannte der Werwolf, dass dies sein gefährlichster Feind war. Knurrend sprang er ihn an, aber Dorian wich aus dem Keller und zog ein langes silbernes Messer hervor.


  Coco Zamis, die in der Diele stand, wollte ebenfalls eingreifen. Bevor sie noch irgendetwas unternehmen konnte, raffte der Werwolf sich auf.


  Dorian versetzte ihm einen Tritt. Doch damit konnte er den Werwolf nicht aufhalten. Die Bestie packte ihn, die Reißzähne näherten sich seinem Hals. Da stieß Dorian mit dem Silbermesser zu, das sich in die Schulter des Werwolfs bohrte. Gellend heulte die Bestie auf, Blut floss aus der Wunde. Die magische Kraft des Silbers bereitete der Bestie ungeheuren Schmerz. Dorian konnte ihn abschütteln.


  Da kam Trevor Sullivan aus dem Keller, den Revolver, den er in der Hosentasche gehabt hatte, in der Hand.


  »Aus der Schusslinie, Dorian!«, schrie er.


  Der Werwolf sah ihn, machte einen Satz, riss die Tür zum Flur auf und rannte aus dem Haus. Sullivan schoss, seine Silberkugel zog eine blutige Schramme über den Oberschenkel des Werwolfs.


  In dem Haus gegenüber war ein Scharfschütze postiert, im Nachbarhaus befanden sich zwei Polizisten. Ein dritter Polizist, in Zivil gekleidet, patrouillierte beim Haus. Die Polizisten hatten Dorian Hunter und Coco Zamis kommen sehen. Die beiden waren ihnen von Inspektor Neureuter beschrieben worden.


  Die Polizei rechnete erst nach Einbruch der Dunkelheit mit einem Angriff. Trotzdem waren die Männer auf der Hut.


  Der Polizist, der gerade in der Kälte Wache ging, war ein junger Mann, frisch von der Polizeischule. Sein Hobby waren Horrorfilme. Als er die Werwolfbestie aus dem Haus rennen sah, schrie er erschrocken auf, riss seine Dienstpistole hervor und feuerte einige Schüsse ab.


  Er traf in der Aufregung nicht. Er hatte Normalmunition geladen, die dem Werwolf ohnehin nicht hätte schaden können.


  Der junge Polizist stieß noch ein paar Schreie aus und rief dann: »Ein Werwolf! Ein Werwolf! Da ist die Bestie!«


  Der Werwolf stutzte, schaute sich um und überlegte, ob er den Mann zerreißen oder flüchten sollte. Der Scharfschütze in dem Haus gegenüber hatte bereits das Fenster aufgerissen, zielte mit dem Schnellfeuergewehr und drückte ab. Er hatte Silberkugeln geladen und auf Dauerfeuer gestellt. Mitten in die Brust getroffen, sprang der Werwolf mit einem Satz in die Luft und stürzte in den Schnee, der sich von seinem Blut rötete. Er heulte und winselte, seine Klauen wühlten die Erde auf und seine Zähne bohrten sich in den gefrorenen Boden.


  Dann rollte er auf den Rücken, von der zersetzenden Kraft des Silbers besiegt, und starrte zum Himmel empor.


  Dorian Hunter und Coco Zamis stürzten aus dem Haus, gefolgt von Trevor Sullivan und Gisela Sommer. Die Polizisten liefen herbei, neugierige Nachbarn kamen aus ihren Häusern.


  Im Sterben wurde die Werwolfbestie wieder zu Bernd Sommer. Nackt und mit zerschossener Brust lag er da, ein Lächeln glättete seine Züge. Schluchzend kniete sich Gisela neben ihn in den Schnee.


  Er strich sacht mit seinen blutigen Fingern über ihre Hand.


  »Nicht weinen«, flüsterte er. »Es ist besser so. Bald bin ich bei Petra.«


  Er sah zu dem Mann empor, der über ihm stand, einem Mann, den er vor Jahrzehnten in einem Kriegsgefangenenlager kennen gelernt hatte.


  »Hallo, Captain Sullivan …«


  Es waren seine letzten Worte. Bernd Sommer seufzte und streckte sich im blutigen Schnee. Sein Leben und sein Werwolfdasein waren beendet.


  Der Scharfschütze kam herbei.


  »Wie ist das möglich?«, stammelte er. »Ich schoss auf eine Bestie, auf den Wolf von Frankfurt. Wo kommt der Mann plötzlich her, weshalb habe ich ihn getroffen?«


  »Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen«, sagte Dorian Hunter. »Inspektor Neureuter wird Ihnen alles erklären.«
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  Der Werwolf, der als Mensch der Zuhälter Jürgen Henicke war, hatte das Geschrei und die Schüsse gehört. Durch die Gärten pirschte er sich heran. Er fühlte plötzlich Schmerzen in seinem Innern. Er wusste nicht, dass sich damit die Rückverwandlung ankündigte.


  Er sah die Menschengruppe, die sich um den am Boden liegenden Leichnam des Mannes geschart hatte, und begriff, was vorgegangen war. An Bernd Sommer konnte er sich nicht mehr rächen, andere waren ihm zuvorgekommen.


  Aber seine Rachgier hörte deshalb nicht auf. Sommers Frau wollte er wenigstens zerreißen, wenn er den Mann schon nicht bekam. Während sich die Aufmerksamkeit der Menschen auf den Erschossenen konzentrierte, schlich sich der Werwolf von hinten heran.


  Er sah das Badezimmerfenster, zog sich am Sims hoch, drückte mit der Klauenhand die Fensterscheibe ein, öffnete das Fenster und zwängte sich durch die schmale Öffnung. Die Schmerzen wurden schlimmer, er fühlte sich schwach. Aber das schrieb er der Erregung zu.


  Der Werwolf durchsuchte eilig das Haus und verbarg sich im Schlafzimmer. Er wartete auf Gisela Sommer, um sie zu töten. Dann wollte er die Flucht ergreifen.


  Die Schmerzen wurden immer schlimmer, vor seinen Augen flimmerte es. Er stürzte zu Boden und erkannte, dass er wehrlos war. Wenn Gisela Sommer jetzt hereinkam …


  Er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen.


  Gisela Sommer betrat das Haus. Der Leichnam ihres Mannes sollte ins Kriminalmedizinische Institut nach Frankfurt überführt werden. Gisela wollte allein sein. Dorian hatte mit den Polizeibeamten gesprochen und gebeten, sie nicht zu belästigen. Sie brauchte Zeit, um den Schock zu verkraften.


  Da die Polizisten von der Anwesenheit des Henicke-Werwolfs nichts wussten, und diese auch Dorian, Coco und Trevor Sullivan unbekannt war, wurde das Haus weiter von außen bewacht. Dorian und Coco gingen mit Trevor Sullivan in das nahe Gasthaus. Inspektor Neureuter war verständigt worden und sollte bald eintreffen.


  Die Polizei hatte die Neugierigen von der Straße gewiesen. Mit dem Eintreffen von Reportern war bald zu rechnen. Aber die Polizisten hatten von Inspektor Neureuter strikte Order erhalten, niemanden ins Haus der Sommers zu lassen.


  Gisela Sommer trat zuerst ins Badezimmer, um sich das Blut ihres Mannes von den Händen zu waschen. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen, dicke Flocken fielen vom Himmel. Bald würde die Spur des Werwolfs verschneit sein.


  Die Frau sah das geöffnete Fenster. Sie ging in die Diele und schaute sich angstvoll um. Dann lief sie hinunter in den Keller und holte die Nullacht, die noch unten auf der Treppe lag.


  Lauschend stand sie in der Diele: Aus dem Schlafzimmer hörte sie ein leises Winseln. Leise ging sie hin und öffnete die Tür. Eine verkrümmte, behaarte Gestalt lag vor dem Doppelbett auf dem Vorleger. Gisela sah sofort, dass ihr keine Gefahr drohte.


  Der Werwolf war mitten in der Rückverwandlung. Gisela kannte das von ihrem Mann. Bald würde die Bestie wieder ein Mensch sein. Die Frau wusste, dass es nur einer sein konnte: Jürgen Henicke. Er hatte ihre Tochter auf dem Gewissen. Er war an allem schuld. An seiner Stelle war ihr Mann unter den Kugeln der Polizei gestorben.


  Zuerst wollte sie die Silberkugeln auf ihn abschießen, aber dann begann sie zu überlegen. Diese Strafe war zu gering für Henicke. Sie würde etwas anderes tun. Es war zwar ein Risiko dabei, denn bei einer Haussuchung würde Henicke entdeckt werden. Doch was hatte sie zu verlieren?


  Eine Ausrede würde sie immer finden. Im schlimmsten Fall würde sie von der Polizei eine Ermahnung bekommen.


  Der Werwolf starrte sie an. Er war ihr wehrlos ausgeliefert.


  »Steh auf!«, sagte sie. »Geh hinunter in den Keller, sonst schieße ich dich auf der Stelle ab! Aber ich werde dich nicht mit einer schnellen Kugel töten. Nein, ich werde dich in den Leib und in die Beine, in die Arme und in die Schultern schießen, damit du langsam und elend an der zersetzenden Kraft des Silbers zugrunde gehst.«


  Er wusste, dass sie nicht scherzte. Hass flackerte in ihren Augen. Dieser alten Frau hatte der Henicke-Werwolf alles genommen.


  Mühsam quälte er sich hoch, wankte an Gisela vorbei zum Keller. Er war so schwach, dass er die Kellertreppe hinunterfiel. Unten wurde er durch die Qualen der Metamorphose ohnmächtig.


  Gisela Sommer stieß ihn ein paar Mal an, stach ihn mit einer silbernen Nadel, um sicher zu sein, dass er sich nicht verstellte. Dabei hielt sie die Pistole ständig schussbereit.


  Als sie sich davon überzeugt hatte, dass der Werwolf ohne Bewusstsein war, schleifte sie ihn zu den Ketten und fesselte ihn. Sie wusste nicht, weshalb die Rückverwandlung jetzt schon einsetzte, denn eine Vollmondnacht stand noch bevor. Aber bei der Lykanthropie spielen viele Faktoren mit. Vielleicht verwandelte Henicke sich früher zurück, weil es seine erste Metamorphose war, vielleicht lag es an seinem Organismus.


  Es dauerte über eine Stunde, bis Jürgen Henicke wieder zu sich kam. Er sah an sich herunter, er hatte seine menschliche Gestalt wieder, war nackt und trug Ketten. In seinem Mund steckte ein Knebel. Henickes Werwolfphase war bis zum nächsten Vollmond vorbei.


  Vor ihm saß Gisela Sommer auf einem Stuhl, die Pistole in der Hand. »Kannst du mich verstehen, Jürgen Henicke?«, fragte sie.


  Er regte sich nicht. Da nahm sie einen Stock und schlug auf den Mann ein, dass er sich vor Schmerzen krümmte.


  »Kannst du mich verstehen?«


  Er nickte.


  »Du sollst furchtbar büßen, Jürgen Henicke, für das, was du getan hast. Du wirst bis ans Ende deiner Tage hier im Keller angekettet bleiben. Ich werde dir zu essen und zu trinken geben. Nicht zu viel, nicht zu wenig, gerade genug, dass du am Leben bleibst. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dich schlage oder quäle, außer wenn du mir nicht gehorchst. In der Zeit des Vollmonds, wenn du dich in einen Werwolf verwandelst, werde ich hier sitzen, dich anschauen und mich an deinen Qualen weiden. Du sollst leben und leiden. Werwölfe sind zäh. Du hast noch viele, viele Jahre vor dir, lebendig begraben, vom Fluch der Lykanthropie gefoltert.«


  Sie lachte klirrend, und Henicke erkannte, dass sie ihre Drohungen wahr machen würde.


  Er konnte nur noch hoffen, dass die Polizei ihn fand.
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  Die letzte Vollmondnacht war vorüber. Der Werwolf kam nicht. Dorian, Trevor Sullivan, Coco und Inspektor Neureuter suchten Gisela Sommer in ihrem Haus auf. Sie war vor den Reportern abgeschirmt worden. Es sollte auch noch eine Weile so bleiben.


  Gisela Sommer wirkte sehr gefasst. Sie bot den Besuchern Kaffee an.


  »Bis zum nächsten Vollmond brauchen Sie von dem Werwolf nichts mehr zu befürchten, Frau Sommer«, sagte Dorian. »Aber vielleicht wird Jürgen Henicke sich auch als Mensch an Ihnen rächen wollen.«


  Die alte Frau schüttelte den Kopf.


  »Was sollte er von mir wollen, ich habe ihm nichts getan. Mit dem Tod meines unglücklichen Mannes ist diese Geschichte vorbei. Ich habe auch eine Pistole und kann sehr gut auf mich aufpassen. Ich bin aber davon überzeugt, dass es nicht nötig sein wird.«


  Inspektor Neureuter wollte einen Wachtposten bei dem Haus lassen.


  Coco Zamis forderte die Männer zum Gehen auf, angeblich weil Gisela Sommer Ruhe brauchte. Coco konnte sich in Gisela Sommer hineinversetzen und sich vorstellen, wie deren Rache aussehen würde, wenn sie Jürgen Henickes habhaft würde.


  Die drei Männer und die Frau verließen das Haus. Nach Jürgen Henicke lief eine Großfahndung. Dorian wollte mit Trevor Sullivan und Coco schon am nächsten Tag abfliegen, nach Rom, um dort Jeff Parker zu treffen.


  Bernd Sommers Tod wurde in den Zeitungen als ein Unglücksfall geschildert. Es hieß, er sei zu Unrecht verdächtigt worden, der Wolf von Frankfurt zu sein und durch eine Verkettung unglücklicher Umstände mit einer Waffe in der Hand einem Polizeischarfschützen vors Gewehr gelaufen. Da auch Bernd Sommers Witwe diese Version bestätigte, wurde sie akzeptiert.


  Von Jürgen Henicke hörte man nie wieder etwas. Auch der Wolf von Frankfurt blieb verschwunden.


  Nur einmal noch, Monate später im sonnigen Juli, hatte der Zuhälter Verbindung mit der Außenwelt. Madame Blavarsky, ein okkultes Medium, bekam durch Zufall Kontakt mit ihm. Es war so schlimm für Madame Blavarsky, dass die Verbindung abgebrochen werden musste.
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